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Tagung des Ministerrats

Präsident Raul Caslro Ruz neben Samuel Rodller Planar, dem Präsidenten des Instituts lüt Raumplanung (IPF), bei der Analyse des 
Generalplans lür die Sladtplanung von Santiago de Cuba während der Ministerratstagung

• PRÄSIDENT Raül Castro Ruz le itete am 24. Oktober die 
Sitzung des M inisterrats, in der Maßnahmen zur Aktuali­
sierung des kubanischen W irtschaltsmodells verabschie­
det wurden.

Zu den erörterten Themen gehörten das Portfolio der Mög­
lichkeiten lü r Auslandsinvestitionen, die Überalterung der Be­
völkerung, die Funktionen und Belugnisse der Unternehmen, 
die Situation der Forderungen und Verbindlichkeiten, die Ein­
tragung staatlicher Immobilien und der Generalplan lür die 
Stadtplanung von Santiago de Cuba.

Der Vizepräsident des Ministerrates. Marino Murillo Jorge, 
stallte das Portlolio der M öglichkeiten fü r Auslandsinvesti­
tionen vor.

Die Internationale Messe von Havanna, FIHAV 2014, werde 
im Monat November dafür genutzt werden, den neuen Geset­
zesrahmen und die Regulationen hierfür bekannt zu machen.

Das aut der Beratung angenommene breit gefächerte Port­
folio beinhaltet 246 mit ausländischem Kapital zu entwickeln­
de Projekte mit einem Gesamtwert von 8.7 Milliarden Dollar, 
die über alle Provinzen des Landes verteilt sind. Sie umfas­
sen Bereiche wie Agrarlebensmittelproduktion. Bauwesen, 
Pharmazeutische Industrie und Biotechnologie, emeuerbare 
Energien und andere.

Oer Ministerrat beriet über die dem ografische Situation 
des Landes als eine der größten Herausforderungen, vor 
denen das Land steht, und über deren Auswirkungen auf das 
gesellschaftliche, wirtschaftliche und familiäre Leben.

Murillo Jorge, Leiter der Ständigen Kommission für Imple­
mentierung und Entwicklung, erläuterte, dass Kuba in den 
kommenden Jahrzehnten eine Tendenz des Bevölkerungs­
rückgangs mit ständiger Überalterung seiner Bevölkerung, 
aufweisen werde. Verantwortlich hierfür seien hauptsächlich 
die niedrige Fruchtbarkeitsrate, der Anstieg der Lebenserwar­
tung und der Saldo der Auslandsmigration.

Die vom Ministerrat beschlossenen Maßnahmen werden 
keine sofortigen Ergebnisse hervorbringen, sondern wirken 
sich mittel- und langfristig aus. Ihre Ziele bestehen in der 
Anregung der Fruchtbarkeitsrate, der Befriedigung der 8e- 
dürinisse der wachsenden Bevölkerungsgruppe der Senio­
ren und der Förderung einer mehrheitlichen und effizienten 
Beschäftigung der arbeitsfähigen Bevölkerung. Ebenfalls 
werde eine Fiskal- und Preispolitik eingeleitet, die die Ge­
burtenrate und die Betreuung von älteren Menschen stimu­
lieren sollen.

Leonardo Andollo Valdös, stellvertretender Leiter der Stän­
digen Komission für Implementierung und Entwicklung, 
bezog sich aul die Umfassende Politik des Industrie llen Ei­
gentums, die vom Ministerrat angenommen wurde.

Hierbei geht es, wie die Leitlinie 228 der Wirtschafts- und 
Sozialpolitik der Partei und der Revolution besagL um die 
Stärkung der .Kapazitäten der Markterkundung und technolo­
gischen Überwachung und der Politik des Schutzes des In­
dustriellen Eigentums in Kuba und auf den wichtigsten aus­
ländischen Märkten".

Andollo Valdös bezog sich auch aut die notwendige Per­
fektionierung des Untemehmenssystems des Ministeriums 
für Finanzen und Preise, das unter dem Namen Caudal 
S.A. professionelle Hilfe Im Bereich der Finanzen, insbeson­
dere bei Versicherungen, vermittelt. Es solle Dienste in den 
Bereichen Versicherungen, Vermögensbewertungen, Rech­
nungsprüfungen, Machbarkeitsstudien und Untemehmens- 
beratungen, hauptsächlich in der Wirtschafts- und Verwal­
tungstätigkeit leisten und somit die Entwicklung des Unter­
nehmenssektors und der nichtstaatlichen Verwaltungsfor- 
men unterstützen.

Desweiteren nahm der Ministerrat neue Empfehlungen be­
züglich der Funktionen und Befugnisse der betrieblichen 
Grundeinheiten (UEB) an, die im Zuge der schrittweisen 
Neuordnung in den Organen der zentralen staatlichen Ver­
waltung vonnöten sind und die Trennung der staatlichen von 
den betrieblichen Funktionen zum Ziel haben.

Der Minister für Wirtschaft und Planung stellte auch den 
Vorschlag zur finanziellen Behandlung für jene Kooperativen 
der Landwirtschaftlichen Produktion (CPA) vor, die gegen­
wärtig wirtschaftlich-finanzielle Schwierigkeiten haben. Mithil­
fe der vorgesehenen finanziellen Maßnahmen soll das pro­
duktive Wachstum abgesichert werden, das in ihren Entwick­
lungsprogrammen bis 2018 vorgesehen ist.

Lina Pedraza Rodriguez, Ministerin für Finanzen und Prei­
se. berichtete über die Situation der überfälligen Forderun­
gen und Verbindlichkeiten innerhalb des Landes, eine An­
gelegenheit, bei der Im Allgemeinen Fortschritte zu verzeich­
nen sind. Die wirtschaftliche Lage wirkte sich jedoch im ers­
ten Halbjahr 2014 negativ auf die rückläufige Tendenz aus. 
die im Verlaufe von 2013 erreicht worden war.

Maria Esther Reus Gonzälez, Justizministerin, legte Bericht 
ab über die Erfüllung des Plans der Grundbucheintragung 
staatlicher Gebäude Im Zeitraum Januar bis August 2014. 
Insgesamt liege die landesweite Erfüllung dieses Plans bei 
82,8 %. Dank dieser Erfassung sei es in kurzer Zeit möglich 
geworden, das Staatsvermögen juristisch zu schützen. Dies 
trage zur Ordnung bei und bringe direkten Nutzen in Fragen 
der Auslandsinvestition, der Vergabe freier Rächen für den 
Wohnungsbau, der Vermietung von Lokalen an nicht staatli­
che Verwaltungsformen usw.

Auf der Ministerratstagung erfolgte auch eine kritische 
Analyse der w irtschaftlichen Verluste Im  Außenhandel
während des ersten Halbjahres 2014, die aul mangelnde Ge­
setzmäßigkeit im Außenhandel zurück zu führen ist.

Wie Rodrigo Malmierca Diaz, Minister für Außenhandel und 
Auslandsinvestition, dariegte. bestehen die Hauptprobleme in 
einer ungenügenden Auswahl der Lieferanten, verzögerten 
Vertragsabschlüssen, fehlerhafter Behandlung der Waren wäh­
rend der Kommerzialisierung, Problemen des Transports und 
dessen Planung, Fehlem im System der Qualitätsabsicherung 
und technologischen Verstößen. Darüber hinaus gebe es auch 
andere, schwer zu erfassende Zuwiderhandlungen, wie man­
gelnde Gesetzestreue im Prozess der Vertragsabschlüsse und 
des Einkaufs. Desweiteren seien Verzögerungen im Abtrans­
port von Luftfrachten analysiert worden, die darauf schließen

lassen, dass diese Transportform unnötigerweise gewählt 
wurde und die Seefracht angezeigt gewesen wäre.

Der Minister führte aus, dass, obwohl noch nicht alle Verstö­
ße entdeckt werden, die Kontrolle und Betreuung über die be­
troffenen Betriebe und Ministerien erhöht worden sei. Es 
werde ständig an geeigneten Maßnahmen gearbeitet, um 
Verstöße zu vermeiden und sie wettzumachen.

Der Ministerrat bestätigte auch den Generalplan zu r Neu 
Ordnung der Stadt Santiago de Cuba. Samuel Rodiles P  " t  
nas, Präsident des Instituts für Raumplanung (IPF). erfäute.-'1 
te hierzu: .Die Auswirkungen des Hurrikans Sandy in dieser 
Stadt eröffneten eine neue Sicht auf ihre Stadtplanung, mit 
tiefgreifenden Veränderungen in Lebensraum. Grünflächen, 
öffentlichen Räumen, Dienstleistungen und der technischen 
Infrastruktur."

Die wichtigsten Ziele dieses Plans sind: Anpassung der 
Landnutzung, bessere Auslastung der Flächen und richtige 
Anordnung der Aktivitäten, unter Berücksichtigung der Aus­
wirkungen auf die Umwelt: Entwicklung einer ausgewogenen 
räumlichen Infrastruktur, die die Integration, das Funktionie­
ren und die Zugänglichkeit im Einklang mit der wirtschaftli­
chen, sozialen und ökologischen Entwicklung der Stadt ver­
bessert; Schutz und Sanierung des baulichen und kulturellen 
Erbes, der natürlichen und öffentlichen Räume, der neuen 
Gebäude und der integrierten Architektur als Ganzes; sowie 
die Beseitigung prekärer Wohnsiedlungen und die Durchset­
zung von Disziplin und Kontrolle in der Stadtplanung. Die 
Durchführung des Generalplans zur Neuordnung der Stadt 
beinhaltet eine kurz-, eine mittel- und eine langfristige Phase, 
die Im Jahr 2025 abgeschlossen sein wird.

Lazaro Exposito Canto, Erster Sekretär des Parteikomitees 
der Provinz Santiago de Cuba, erinnerte daran, dass die: 
Plan zwei Jahre nach dem Hurrikan angenommen wird und 
dass die Provinz seitdem bereits 56 %  der an Wohnungen 
und 83 % der in staatlichen Einrichtungen entstandenen 
Schäden behoben habe. Im Hinblick auf den 500. Jahrestag 
ihrer Gründung, der am 25. JuG 2015 begangen wird, werde 
angestrengt an der Verbesserung des Erscheinungsbildes 
von Santiago de Cuba gearbeitet. •
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D ie  W e lt  s te h t  h in te r  K u b a
• DIE Vollversammlung der Vereinten Nationen stimmte am 
28. Oktober zum 23. Mal in Folge m it überwältigender Mehr­
heit einer Resolution zu. die ein Ende der Wirtschafts-, Han­
dels- und Finanzblockade fordert, die die Vereinigten Staaten 
seit über 50 Jahren über Kuba verhängen.

Von den 193 Staaten stimmten 188 für die Annahme der Re­
solution, zwei (USA und Israel) stimmten dagegen und drei 
(Palau, Mikronesien und die Marshall-Inseln) enthielten sich.

Die Blockade wurde 1962 vom damaligen US-Präsldenten 
John F. Kennedy in Kraft gesetzt und zielte darauf ab, den 
Sturz der von Fidel Castro angeführten revolutionären Regie­
rung zu erzwingen.

Wie der kubanische Außenminister Bruno Rodrfguez Parril- 
la in seiner Rede sagte, sei diese Politik in ihren Zielen ge­
scheitert, was inzwischen auch die New York Times so sehe.

Er schlug den Vereinigten Staaten vor, eine Beziehung zu 
etablieren, die auf gegenseitigem Respekt, souverän und auf 
den Prinzipien des internationalen Rechts begründet sei.

Beim Einbringen der Resolution sagte Rodrfguez, dass 
Kuba und die Vereinigten Staaten versuchen könnten, in 
einem respektvollen Dialog eine Lösung für ihre Differenzen 
zu finden und bei der Zusammenarbeit zu Punkten des bei­
derseitigen Interesses, auch wenn, wie er betonte, die wirt­
schaftlichen Schäden, die seinem Land zugefügt wurden, 
sich mittlerweile auf die astronomische Summe von eine Billi­
on, 112 Milliarden und 534 Millionen Dollar beliefen.

Er fügte hinzu, dass Präsident Obama alle verfassungrecht- 
lichen Möglichkeiten habe, ohne auf den Kongress angewie­
sen zu sein, um wesentliche Aspekte der Blockadebestim­
mungen zu verändern.

Vorher hatten bereits mehrere Redner zur Unterstützung 
des Antrags das Wort ergriffen.

Für die Blockfreien sprach der iranische Botschafter vor der 
UNO Javad Sharif. Er betonte, dass die durch nichts zu recht­
fertigende Blockade durch die USA das Haupthindernis für 
die Entwicklung in Kuba darstelle.

Der bolivianische UNO-Botschatter Sacha Uorente sagte im 
Namen der G77 plus China, dass die Blockade eine Bedro­
hung für die Menschheit und eine offene Verletzung der ge­
heiligten Prinzipien der Charta der Vereinten Nationen und 
des Internationalen Rechts darstelle.

Der Botschafter für Costa Rica, Juan Carlos Mendoza, rief 
im Namen der Gemeinschaft der Lateinamerikanischen und 
Karibischen Staaten (CELAC) dazu auf, ohne Ausflüchte das 
Recht Kubas auf Souveränität und Selbstbestimmung zu res­
pektieren.

Der Vertreter Argentiniens, Carios Felipe Martinez, bekräf­

tigte für den Gemeinsamen Markt des Südens (MERCO- 
SUR). dass die Blockade moralisch nicht zu rechtfertigen sei 
und die damit verbundenen Maßnahmen nicht in die heutige 
Welt passten.

Der russische Vertreter vor der UNO. W'rtali Tschurkin, be­
tonte ebenfalls, dass sein Land jegliche bestrafende und dis­
kriminierende Maßnahme als Instrument der Einmischung in 
innere Angelegenheiten der Staaten zurückweise.

Der venezolanische Botschafter Samuel Moncada kritisierte 
die Sanktionierung von Drittländern, die Beziehungen zu 
Kuba haben.

Im Namen der Europäischen Union sagte der Vertreter Ita­
liens vor der UNO, Inigo Lambertini, die extraterritoriate Ge­

setzgebung und die unilateralen administrativen und juristi­
schen Sanktionen der Vereinigten Staaten gegen Kuba hät­
ten negative Auswirkungen auf die Interessen der EU.

.W ir können nicht akzeptieren, dass unilateral auferlegte 
Maßnahmen unsere Handelsbeziehungen mit Kuba behin­
dern“, fügte der Diplomat hinzu, nachdem er bekräftigt hatte, 
dass eine Aufhebung des Embargos (der Blockade) „eine Öff­
nung der kubanischen Wirtschaft zum Wohle der Bevölkerung 
ermöglichen könnte“ .

Darüber hinaus sprachen zur Unterstützung des kubani­
schen Antrags die Vertreter von Mexiko, Indien, Algerien, Vi­
etnam, China, Weißrussland, Ägypten, Südafrika, Kolumbien, 
Brasilien, Indonesien, den Salomon-Inseln und Simbabwe. •

Die chron ische Taubheit des D elegierten der USA
Die Worte des US-Delegierten vor der UNO zeigen erneut, dass die gegen Kuba angewandte Blockade eine irrationale 

und von der internationalen Gemeinschaft überwiegend verurteilte Maßnahme ist
Paula Martine; Alonso •

• ES gibt Dinge im Leben, die es nicht verdienen, 
dass man auf sie reagiert, wie die unsinnigen 
und vom Lauf der Zeit überholten Worte, die an 
diesem 28. Oktober vom US-Delegierten bei der 
JJN-Vollversammlung kamen, um zu versuchen, 
das zu rechtfertigen, was nicht zu rechtfertigen 
ist: die unrechtmäßige, illegale, unmenschliche, 
überholte, gescheiter» und isolierte Wirtschafts-, 
Handels- und Finanzblockade der US-Regieaing 
gegen Kuba.

Nicht nur, weil man sie schon zur Genüge 
kannte, überraschte die Erklärung des US-Dele- 
gierten Ronald Godard nicht, sondern wegen 
ihres dekontextualisierten. archaischen, schalen 
und ineführenden Inhalts. Offensichtlich war dies 
ein in der Vergangenheit verankerter und vorge­
kochter Diskurs, in dem nur die Reihenfolge der 
Absätze geändert wurde und der Argumente aus 
früheren Jahren wiederholte, darunter auch eini­
ge aus der Ära von Präsident George W. Bush, 
den dieser Diplomat in dieser Funktion ebenfalls 
vertreten musste.

Man braucht Geduld, um Herrn Godard zuzu­
hören, wenn er sagt, dass die US-Politik gegen­
über Kuba darin bestehe, „das Recht des kuba­
nischen Volkes zu verteidigen, sein Schicksal frei 
zu bestimmen“. Wenn es so wäre, sähen wir uns 
nicht, 55 Jahre später, einem rücksichtslosen 
Wirtschaftskrieg gegenüber, der keinen anderen

Zweck ha t als die kubanische Nation dafür zu 
bestrafen und zu versuchen, sie in die Knie zu 
zwingen, dass sie souverän ihr Schicksal ent­
schieden hat, noch hätten wir uns mit aus dem 
Ausland finanzierten subversiven Plänen ausei­
nanderzusetzen. die einen „Regimewechseh in 
unserem Land hervorrufen sollen.

Es ist unvorstellbar, dass dieser Diplomat darü­
ber hinaus die Überweisungen von in den Verei­
nigten Staaten wohnenden Kubanern an ihre An­
gehörigen als Hilfe aus den USA für Kuba hin­
stellt. Es ist wohlbekannt, dass aufgrund der Blo­
ckade jede offizielle US-Hilfe für Kuba verboten
is t .«

Der US-Delegierte hat auch nicht den Erklärun­
gen seines Präsidenten Barack Obama und sei­
nes Außenministers John Kerry zugehött, die 
den veralteten Charakter der Politik gegenüber 
Kuba zugegeben haben, oder den Stellungnah­
men von Dutzenden von Persönichkeiten unter- 
schiedlichster Sektoren und politischer Richtun­
gen der US-amerikanischen Gesellschaft, die 
bekennen, dass die Blockade ihren Zweck ver­
fehlt hat und unter den gegenwärtigen Umstän­
den nicht den nationalen Interessen entspricht.

Herr Godard liest anscheinend nicht die Zeitun­
gen seines Landes, deren Leitartikel sich in 
jüngster Zeit immer wieder für eine Änderung in 
der US-Politik gegenüber Kuba aussprechen, 
und er hat auch nicht von den Ergebnissen der 
jüngsten Umfragen erfahren, die zeigen, dass

eine Mehrheit der US-Bürger und der in diesem 
Land wohnenden Kubaner die Aufhebung der 
Blockade und die Normalisierung der bäateralen 
Beziehungen unterstützen.

Die Antwort auf eine solche Torheit und der­
artiges Versagen gab die Generalversamm­
lung der Vereinten Nationen selbst mit ihrer 
überwältigenden Abstimmung und dem Ap­
plaus der Anerkennung für den Widerstand 
des kubanischen Volkes gegen 55 Jahre Un­
gerechtigkeit und Grausamkeit. Diese Aner­
kennung wurde brillant ausgedrückt durch die 
Ständige Vertreterin Nicaraguas, die Botschaf­
terin und stellvertretende Außenministerin 
Maria Rubiales, als sie sagte: „Wir hörten noch 
einmal den gleichen Delegierten der Vereinig­
ten Staaten, wie er mit den gleichen Wider­
sprüchen und IrrtOmem eines jeden Jahres ar­
gumentierte, um deren verbrecherische Blo­
ckadepolitik zu rechtfertigen ... Erneut wird 
versucht, die Generalversammlung mit Platti­
tüden zu verwirren, die niemanden überzeu­
gen, ein Spiegelbild ihrer hartnäckigen und 
veralteten Politik, ihrer Selbstsucht, ihrer impe­
rialen Arroganz und Ausnahmestellungsidee.“

Die Antwort auf den US-Vertreter wird auch die 
Öffentlichkeit und die Presse seines eigenen 
Landes geben, die bereits begonnen hat. mit 
Schlagzeilen wie diesen von dem Geschehen in 
der UNO zu berichten: „Beim Embargo gegen 
Kuba: USA und Israel wieder gegen die W er:

„UN-Generalversammlung verurteilt US-Embar- 
go gegen Kuba zum 23. Mal in Folge“: „UNO for­
dert ein Ende des Embargos gegen Kuba, wach­
sende Debatte in den USA“; und „Kubanischer 
Außenminister keine Feindseligkeit gegen 
USA“.

Die Worte von Herrn Godard stehen im deutli­
chen Kontrast zu der tiefgründigen und besonne­
nen Rede von Außenminister Bruno Rodrfguez 
Parrilla, der die US-Regierung aufrief, die Proble­
me durch einen respektvollen Dialog und Zu­
sammenarbeit zu lösen und auf zivilisierte Weise 
Beziehungen mit Kuba zu unterhalten, trotz un­
serer Unterschiede. Er betonte, dass die Aufhe­
bung der Blockade von der ganzen Welt begrüßt 
werde und ein Beitrag zum Frieden und zur Kon­
fliktlösung sein würde.

In diesem Zusammenhang sei an den Artikel 
des ComanOanle en Jete Fidel Castro „Die Zeit 
der Pflichterfüllung“ erinnert, der am 18. Oktober 
veröffentlicht wurde, in dem er versicherte: 
„Gern kooperieren wir mit dem US-amerikani­
schen Personal in dieser Angelegenheit (Kampf 
gegen Ebola), und nicht, weil wir auf der Suche 
nach Frieden zwischen den beiden Staaten 
wären, die sich seit vielen Jahren gegnerisch ge­
genüberstehen, sondern für den Frieden in der 
Wett, ein Ziel, das zu erreichen man versuchen 
kann und muss.“

Herr Godard, hören Sie auf Ihr Volk, hören Sie 
auf die Welt!-
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ARTIKEL VON FIDEL

Oie Helden unserer Zeit
• ES g ib t v ie l über d iese fü r die M enschheit schw ierigen 
Z e ilen  zu sagen. Heule jedoch is t e in Tag von besonde­
rem Interesse fü r uns Und v ie lle ich t fü r v ie le  Menschen.

Im Verlauf unserer kurzen R evolutionsgeschichte, an­
gefangen von dem  hinterhältigen Putsch am 10. März 
1952, der vom Im perium  gegen unser k le ines Land  ein­
gefädelt wurde, sahen w ir uns oft in der N otw endigkeit, 
w ichtige Entscheidungen zu treffen.

A ls es schon keine A lte rnative m ehr gab, ta ten  andere 
junge M enschen in anderen Ländern, die sich w ie  w ir  in 
e iner kom plizierten Lage befanden, das g le iche wie wir 
oder schickten sich an, es  zu tun, obwohl im  Fall von 
Kuba der Zufall eine entscheidende Rolle sp ie lte , w ie  so 
oft in  der Geschichte.

Ausgehend von dem Dram a, das von den Vereinigten 
Staaten zu d ieser Zeit in unserem  Land geschaffen wor­
den war, und m it keinem  anderen Z ie l a ls  d e r Eindäm ­
mung der G efahr begrenzter soz ia ler Fortschritte , d ie zu 
künftigen radika len Veränderungen an dem Yankee-E i­
gentum  erm utigen könnten, zu dem  Kuba gew orden war, 
entstand unsere Sozia listische Revolution.

Der Zw eite W eltkrieg, der 1945 ende te, konsolid ierte 
die M acht der Vereinigten Staaten als größ te  w irtschaft­
liche und m ilitä rische Potenz und m achte d ieses Land - 
dessen Hoheitsgebiet weit von den S ch lachtfe ldern ent­
fe rn t war -  zum m ächtigsten der Welt.

Der überwältigende Sieg des Jahres 1959. d a s  können 
w ir ohne einen Schatten von Chauvinism us behaupten, 
wurde zu einem Beispiel dafür, w as e ine kle ine  Nation, 
indem  s ie  fü r s ich selbst käm pft, auch fü r andere  tun 
kann.

Die la teinam erikanischen Länder stürzten s ich , m it we­
nigen rühm lichen Ausnahm en, au f die von den Vereinig­
ten Staaten angebotenen Krüm el; zum B e isp ie l wurde 
Kubas Zuckerquote, die fast anderthalb Jahrhunderte 
lang dieses Land in  seinen kritischen Jahren versorgt 
hatte, zw ischen den P roduktionsländern aufgete ilt, d ie 
nach Märkten in der W elt suchten.

Der berühm te US-am erikanische G eneral Dw ight D. Ei- 
senhower, der dam als P räsident dieses Landes war, 
hatte die Koalitionstruppen in dem  Krieg ge le ite t, in dem 
sie. obwohl sie über le istungsfähige M ittel ve rfü g t hatten, 
nur einen kleinen Teil des von den Nazis besetzten 
Europas befreiten. Der Nachfo lger von P räs ident Roose- 
velt, Harry S. Trum an, war jener trad itione lle  Konserva ti­
ve, der in  den Vereinigten Staaten fü r gew öhnlich eine 
solche politische Verantwortung in  schw ierigen Jahren 
übernimmt.

Die Union der Sozialistischen S ow je trepubliken - die 
bis zum Ende des 20, Jahrhunderts das großartigste  
Land in  d e r G eschichte des Kam pfes gegen d ie  rück­
sichtslose Ausbeutung des M enschen d a rs te llte  -  wurde 
aufgelöst und es  entstand eine Föderation, de ren  Fläche 
um m indestens 5.500.000 G uadratkilom eter ge rin ger ist, 
als die jenes großen m ultina tionalen Staates.

Etwas konnte jedoch n icht aufgelöst w erden: der he­
roische G eist des russischen Volkes, das zusam m en mit 
seinen Brüdern aus dem  Rest der UdSSR in d e r  Lage 
gewesen war, e ine so starke Kraft au frecht zu erhalten, 
dass s ie  zusam m en m it der Volksrepublik C h ina  und 
Ländern w ie  Brasilien, Indien und S üdafrika e ine  Gruppe 
m it der notwendigen M acht b ilden, um den Versuch der 
Rekolonisierung des P laneten aufzuhalten.

Zw ei anschauliche Be ispiele da fü r erleb ten w ir  in der 
Volksrepublik Angola. Kuba arbeite te, w ie  v ie le  andere 
sozia listische Länder und Befreiungsbew egungen, mit 
ih r und anderen zusam m en, die gegen die portug ies i­
sche Herrschaft in  A frika käm pften. D iese w u rde in Form 
e iner direkten Verwaltung m it Unterstützung ih re r Ver­
bündeten ausgeübt.

D ie So lidaritä t m it Angola war einer der Schwerpunkte 
d e r Bewegung der B lockfre ien und des Sozialistischen 
Lagers. D ie Unabhängigkeit dieses Landes w a r unver­
m eidlich und wurde von d e r W eltgem einschaft akzep­
tiert.

Der rassistische S taat Südafrika und d ie  korrupte Re­
gierung des ehem aligen Be lgisch-Kongo bere ite ten sich 
m it Unterstützung d e r europäischen Verbündeten sorg ­
fä ltig  auf die Eroberung und Aufte ilung von Ango la  vor. 
Kuba, das se it Jahren m it d iesem  Volk in  dessen Kampf 
zusam m enarbeitete, wurde von Agostinho Neto gebeten, 
dessen Stre itkrä fte  auszubilden, die. in der Hauptstadt

Luanda station iert, fü r die o ffiz ie lle  Am tsübernahm e be­
re it sein sollten, die fü r den 11. Novem ber 1975 vorgese­
hen war. D ie sow jetische Seite hatte sie, ihren Verp flich ­
tungen getreu, m it m ilitä rischer Ausrüstung versorg t und 
wartete nur au f den Tag der Unabhängigkeit, um  Ausbil­
der zu schicken. Kuba stimmte seinerseits d e r Entsen­
dung der von Neto angeforderten Ausbilder zu.

Das von der W eltöffen tlichkeit verurte ilte  und verachte ­
te rassistische Regime von Südafrika entschied, seine 
Pläne vorzuverlegen und sandte m otorisierte Kräfte in 
gepanzerten Fahrzeugen, ausgestattet m it le is tungsfäh i­
ger Artille rie . Nachdem  sie die Grenze überschritten hat­
ten und Hunderte von K ilom etern e ingedrungen waren, 
a ttackierten sie das erste  Trainingslager, w o  m ehrere ku­
banische Ausbilder in  heldenhaftem  W iderstand starben. 
Nach einigen Tagen anhaltender Kämpfe gelang es  den 
mutigen Ausbildern zusammen m it den Angolanern, den 
Vormarsch der Südafrikaner in Richtung Luanda, der 
Hauptstadt von Angola, zu stoppen. Dorthin w a r ein Ba­
ta illon von Spezialtruppen des Innenm inisterium s von 
Havanna aus in den alten Britannia-F lugzeugen unserer 
F luggesellschaft e ingeflogen worden.

So begann jener epische Kam pf in diesem  von weißen 
Rassisten tyrannis ierten Land Schwarzafrikas, bei dem 
Bataillone m otoris ierte r In fanterie  und Panzerbrigaden, 
Brigaden gepanzerter Artillerie und geeignete Kam pfm it­
te l d ie rassistischen Stre itkrä fte  Südafrikas abwehrten 
und zum Rückzug bis zur G renze zwangen, von wo sie 
hergekom m en waren.

Das Jahr 1975 war n ich t die e inzige äußerst gefährli­
che Phase dieses Kampfes. Die gefährlichste fand etwa 
zwölf Jahre spä te r im  Süden Angolas statt.

So w a r das, was das Ende des rassistischen Abenteu­
ers im  Süden Angolas zu  sein schien, nur d e r Anfang, 
aber zum indest konnten sie je tz t begreifen, dass jene re ­
vo lu tionären  S tre itk rä fte  von w e ißen , b raunen  und 
schwarzen Kubanern zusam m en m it den angolanischen 
Soldaten in der Lage waren, die verm eintlich unbesieg­
baren Rassisten den Staub der N iederlage schlucken zu 
lassen. Scheinbar hatten s ie  sich zu sehr auf ih re  Tech­
nik, ihren Reichtum und die Unterstützung des  herr­
schenden Imperiums verlassen.

Obwohl es nie unsere Absicht war, kam es  aufgrund 
der souveränen Haltung unseres Landes auch zu  W ider­
sprüchen m it der UdSSR selbst, d ie so v ie l fü r uns getan 
hatte  in der w irklich harten Zeit, als der Abbruch der 
Brennstofflieferungen aus den Vereinigten Staaten nach 
Kuba uns in  einen langen und teuren Kon flik t m it der 
m ächtigen Macht im  Norden geführt hätte. O hne diese 
G efahr oder m it ihr, das D ilem m a besland darin , sich zu 
entscheiden, fre i zu  sein oder zu resignieren und Sklave 
des m ächtigen Nachbarim perium s zu sein.

In e iner so kom plizierten Frage wie dem  Zugang Ango­
las zu r Unabhängigkeit im  direkten Kampf gegen den 
Neokolonialism us w a r es  unm öglich, dass es n ich t in ei­
nigen Punkten zu Differenzen kommen würde, d ie  enor­
me Konsequenzen fü r die abgesteckten Z ie le  nach sich 
z iehen könnten, wobei in  diesem  Fall Kuba, als Teil d ie­
ses  Kampfes, das Recht und die Pflicht ha tte , diesen 
zum Erfolg zu führen. Immer, wenn unserer Meinung 
nach irgendein Aspekt unserer Außenpo litik  be i der s tra ­
tegischen Politik der UdSSR Anstoß erregen konnte, 
taten w ir unser Bestes, um dies zu verm eiden. Die ge­
meinsamen Z ie le  erforderten von allen die R espektie ­
rung der Verdienste und Erfahrungen jedes einzelnen. 
Bescheidenheit is t n icht unvereinbar m it der ernsthaften 
Analyse der Kom plexität und Bedeutung der jeweiligen 
S ituation, obw ohl w ir in  unserer Po litik  im m er se h r streng 
waren bei a llem , was d ie  So lidaritä t m it der Sowjetunion 
betraf.

In entscheidenden Momenten des Kampfes gegen den 
Im perialism us und den Rassism us in  Ango la  entstand 
e iner d ieser W idersprüche, d e r s ich aus unserer direkten 
Teilnahme an dieser Aktion und der Tatsache ergab, 
dass unsere Stre itkrä fte  nicht nur käm pften, sondern 
auch jedes Jahr Tausende von angolanischen Kämpfern 
ausbildeten, die w ir in ihrem  Kampf gegen d ie  rassisti­
sche und Pro-Yankee Arm ee Südafrikas unterstützten. 
Ein sow jetischer M ilitä r w a r der Regierungsbera ter und 
er p lante den E insatz der angolanischen Arm ee. Unsere 
M einungen gingen jedoch In einem , aber g leichwohl 
w ichtigen Punkt auseinander; D ie H artnäckigkeit, m it der

der irrtüm liche Standpunkt verte id igt wurde, in  jenem  
Land die am besten ausgebildeten angolanischen Trup­
pen in fas t 1.500 km Entfernung von der Hauptstadt Lu­
anda einzusetzen. Dabei ging man von einem eigenen 
Konzept von Kriegsführung aus, das keine Ähnlichkeit 
m it dem  hatte, das der subversive und guerilla typ ische 
Charakter der angolanischen Konterrevolutionäre auf­
w ies. In W irk lichkeit gab es keine Hauptstadt d e r UNITA 
und Savimbi hatte auch keinen festen Punkt, von dem 
aus e r W iderstand le istete. Es handelte s ich dabe i nur 
um einen Köder des rassistischen Südafrika, d e r einzig 
und alle in  dem  Zweck diente , die besten und am  besten 
ausgestatteten angolanischen Truppen dorth in  zu  lo ­
cken, um sie nach Belieben zu  schlagen. Deswegen w i­
dersetzten w ir uns diesem  Konzept, das mehr a ls  einmal 
angewandt worden war, bis zuletzt, a ls  es schließ lich er­
forderlich war, den Feind m it unseren eigenen Truppen 
zu schlagen, was zu r Schlacht von Cuito C uanavale 
führte. Ich würde sagen, dass diese lang andauernde m i­
litärische Auseinandersetzung m it dem südafrikanischen 
Heer s ich aufgrund d e r letzten Offensive gegen die an­
gebliche „H auptstadt Savim bis" ergab - ein abge legener 
W inkel an der G renze zw ischen Angola, S üdafrika und 
dem  besetzten Namibia. Nach dort brachen die tapferen 
angolanischen Truppen von C uito Cuanavale auf, aus 
e iner ehem aligen, nicht m ehrbenutzten NATO-Basis. Mit 
den neuesten gepanzerten Fahrzeugen. Panzern und 
anderem  Kriegsgerät ausgestatte t, begannen s ie  ihren 
100 K ilom eter langen Weg zu r verm eintlichen konterre ­
volutionären Hauptstadt. Unsere kühnen Kampfpiloten 
unterstützten sie m it den M ig-23, solange sie s ich  noch 
in  deren Aktionsrad ius befanden.

A ls sie dieses Lim it überschritten hatten, sahen sich die 
tapferen Truppen der FAPLA heftigen Angriffen des Fein 
des mit seinen Kam pfflugzeugen, seiner schweren A rtil­
le rie  und seinem  gut ausgerüsteten Heer ausgesetzt, de 
Ihnen zahlre iche Verluste an Toten und Verletzten zufüg­
te. Aber dieses Mal schlug der Feind bei der Verfolgung 
der geschlagenen angolanischen Brigaden d ie  Richtung 
auf die ehem alige NATO -M ilitärbasis ein.

Die angolanischen Einheiten zogen sich auf e ine r Linie 
von einigen K ilom etern Breite zurück, wobei s ich  zw i­
schen ihnen kilom eterbreite Lücken bildeten. W egen der 
Schwere der Verluste und der dam it verbundenen Gefahr 
würde sicherlich die in solchen Fällen übliche B itte um 
Beistand an den Präsidenten Angolas gerichtet werden, 
dam it d ieser se inerseits um kubanische Unterstützung 
ersuche, und so geschah es auch. D ieses Mal war die 
klare Antwort, dass einem solchen G esuch n u r stattge­
geben werden würde, wenn alle Stre itkrä fte  und Kampf­
m itte l Angolas an der Südfronl dem  kubanischen Kom­
m ando unterstünden. Das sofortige Ergebn is war, dass 
man die Bedingung akzeptierte.

Schnell wurden die Stre itkrä fte  fü r die Sch lacht von 
C uito Cuanavale m obilis iert, wo die südafrikanischen In­
vasoren und ihre hochm odernen Waffen auf d ie  gepan­
zerten E inheiten, die konventionelle A rtille rie  und die mi 
den m utigen P iloten unserer Luftwaffe bem annten Mim 
23 prallten. Die A rtillerie, d ie Panzer und anderes a n g o . 
lanisches Kriegsgerät, das sich an diesem  O rt befand, 
fü r dessen Bedienung aber kein Personal zur Verfügung 
stand, wurde von den Kubanern gefechtsbereit gem acht. 
D ie angolanischen Panzer, d ie auf ihrem Rückzug das 
Hindernis des wasserreichen Flusses Oueve im  Osten 
der ehem aligen NATO-Basis n icht überw inden konnten, 
dessen Brücke W ochen zuvor von e inem  unbem annten 
südafrikanischen, m it Sprengstoff beladenen Flugzeug 
zerstö rt worden war, wurden getarnt und von Anti-Perso- 
nen- und Anti-Panzer-M inen umgeben. D ie südafrikan i­
schen Truppen stießen auf ihrem Vormarsch in  kurzer 
Entfernung auf eine unüberw indbare Barriere, wo sie 
aufgerieben wurden. S o wurden m it einem M inimum  an 
Verlusten unsererseits und un te r vorte ilhaften Bedingun­
gen die Stre itkrä fte  Südafrikas in  diesem  Teil Angolas 
vernichtend geschlagen.

Aber der Kampf war noch n icht zu  Ende. Der Imperia­
lism us hatte  m it der Kom plizenschafl Israels Südafrika in 
ein Land m it Nuklearwaffen verwandelt. Unsere Armee 
ging zum zweiten Mal das R isiko ein, das Z ie l e ine r sol­
chen Waffe zu werden. Aber d ieser Punkt und v ie le  an­
dere dazugehörige Beurteilungskriterien m üssen noch 
ausgearbeitet werden und vie lle ich t kann m an in  den
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kom menden M onaten darüber schreiben.
W elche Ereignisse, die le tzte  Nacht geschahen, haben 

zu dieser ausgedehnten Analyse geführt? M einer M ei­
nung nach zwei Geschehen von besonderer Tragweite:

Die Abreise der ersten m edizinischen Brigade Kubas 
nach A frika, um gegen Ebola zu kämpfen.

Die brutale Ermordung des jungen revolutionären A bge ­
ordneten Robert Serra in Caracas, Venezuela.

Beide Ereignisse spiegeln den heroischen Geist und die 
Fähigkeiten der revolutionären Prozesse wider, d ie  in 
dem Vaterland Josö Martfs und in der W iege der Freiheit 
Amerikas, dem  heldenhaften Venezuela von S imön B o li- 
var und Hugo Chävez, stattfinden.

W elch erstaunliche Lehren beinhalten d iese G escheh­
nisse! W orte reichen kaum aus, um den m oralischen 
W ert so lche r Ere ignisse auszud rücken, d ie  nahezu 
gleichzeitig stattgefunden haben.

Ich könnte niem als glauben, dass das Verbrechen an 
dem jungen venezolanischen Abgeordneten ein W erk 
des Zufalls sei. Das wäre so wenig g laubhaft und es  ist 
derm aßen an die schlim msten Praktiken der Organe der 
Yankee G eheim dienste angepasst, dass der e igentliche 
Zufall wäre, dass die abscheuliche Tat nicht absichtlich 
begangen worden wäre, besonders da s ie  sich genau in 
das einfügt, was von den Feinden der Venezolanischen 
Revolution vorgesehen und angekündigt worden war.

Au f jeden Fall scheint m ir die Haltung der venezo lan i­
schen Behörden völlig  richtig, d ie Notwendigkeit he rvo r­
zuheben, den Charakter dieses Verbrechens sorgfältig 
zu untersuchen. Das Volk jedoch hat bere its erschüttert 
seine tie fe Überzeugung über die W esensart d ieser b ru ­
talen B lutta t geäußert.

Die Entsendung der ersten M edizinischen Brigade nach 
S ierra Leone, das als einer der Orte g ilt, an dem  die 
grausame Ebola-Epidem ie am w eitesten verbre ite t is t, ist 
ein Beispiel, auf das ein Land sto lz sein kann, denn zu 
dieser Zeit is t es nicht möglich, einen größeren Ehren­
platz und höheren Ruhm zu erre ichen. Niemand sollte  
auch nur den geringsten Zw eifel daran haben, dass die 
Tausende von Kämpfern, die in Angola und anderen Län­
dern Afrikas und Am erikas gewesen sind, der W elt ein 
Beispiel gaben, das niemals aus der G eschichte der 
M enschheit gelöscht werden kann. Es besteht auch nicht 
ie r  geringste Zweifel, dass das Heer der weißen K itte l 
,yinen der höchsten Ehrenplätze in d ieser G eschichte 
-'innehmen wird.

N icht die Hersteller der todbringenden W affen werden 
es sein, die diese Ehre erre ichen. H o ffentlich setzt s ich 
das Beispiel jener Kubaner, d ie nach A frika gehen, auch 
im Bewusstsein und dem  Herzen der anderen Ärzte auf 
der W elt fest, besonders bei denen, die über m ehr Res­
sourcen verfügen, die die e ine oder andere Relig ion 
praktizieren oder von der Pflicht zur m enschlichen S o li­
daritä t tie f überzeugt sind.

Die Aufgabe derer, die in den Kam pf gegen Ebola und 
für das Überleben anderer M enschen ziehen, ist schwer 
und sie riskieren dabei ihr eigenes Leben. Nicht nur aus 
diesem Grund müssen w ir alles M enschenm ögliche tun. 
um jenen bei der Erfüllung d ieser Aufgaben ein Maximum 
an Sicherheit zu garantieren. D ies gilt auch fü r die M aß­
nahmen, die unternom m en werden, um s ie  se lbst und 
das Volk vo r dieser und anderen Krankheiten und Ep ide­
mien zu schützen.

Die Kräfte, d ie nach A frika gehen, schützen auch jene, 
die hier bleiben, denn das schlim m ste, was passieren 
kann ist, dass s ich diese Epidem ie und andere noch 
■vjhlimmere auf unserem Kontinent ausbreiten, oder in ­
m itten e ines Volkes in irgendeinem  Land der Welt, wo ein 
Nnd, e ine Mutter, wo ein M ensch daran sterben kann. Es 
äfbt genügend Ärzte auf der Welt, so dass niemand 
wegen fehlendem  Beistand sterben m üsste. Das m öchte 
ich hierm it ausdrücken.

Ehre und Ruhm unseren mutigen Kämpfern für G esund­
heit und Leben!

Ehre und Ruhm dem  jungen venezolanischen R evo lu ­
tionär Robert Serra und seiner G efährtin  M aria  Herrera!

Diese Gedanken habe ich am 2. O ktober au fgeschrie ­
ben, als ich beide Nachrichten erfahren habe; ich zog es 
aber vor, einen Tag zu warten, dam it d ie in ternationale 
Meinung richtig in form iert war und bat Granma  darum, 
sie am Samstag zu veröffentlichen.

F ide l C a s tro  Ruz 
2. O k tobe r 2014 
20.47 Uhr •

Wenn Helden weiße 
Kittel anzieiien

Der kubanische Präsident verabschiedete jeden von ihnen mit einem Handschlag 
und den besten Wünschen für eine gute Rückkehr

Leticia Martinez Hernändez •

• IN d ieser N acht ha tten  sie G e ­
burts tag. Ich we iß  nicht, w ie a lt sie 
w urden. Zu d iese r S tunde schien 
es unw ichtig , an die Jahre  zu  den­
ken. die sich ohne U nterlass eines 
nach dem  anderen ansam m eln. In 
w e n igen M inuten w ürden s ie  los­
flie gen  - an den O rt, der fü r die 
m eisten M enschen wohl der letzte 
wäre, an den s ie  z iehen würden. 
A u f der S tartbahn des In te rna tiona ­
len F lughafens Josö  M arti stand 
die IL-96 bere it, das Flugzeug, das 
s ie  ohne Zw ischen landung  nach 
S ierra  Leone bringen würde.

Es w a ren d ie  D o k to ren  E ldys 
R odriguez und Roberto Ponce, die 
kurz vo r dem  Start auf e ine r von 
einem  W olkenbruch durchnässten 
P is te  e in  G ebu rts tagss tändche n  
von m ehr a ls  hundert M edizinern 
dargebracht bekam en, denjenigen, 
die so fo rt ja  gesag t hatten, a ls  man 
sie frag te , ob sie bere it wären, 
M enschen in A frika  zu he ilen . Wie 
konnten sie e ine andere  Antw ort 
geben, hatte  m an s ie  doch, se it sie 
das erste  Mal in einem  Sem inar­
raum d e r M edizin ischen Faku ltät 
gesessen  ha tte n , ge le h rt, d ie 
G abe zu lieben, Leben zu retten.

Dr. R odriguez hatte  gerade seine 
Fam ilie  um arm t. „Ich lasse s ie  b e ­
ruh ig t zurück“, so sagte  e r w en igs­
tens, „ in  der Überzeugung, dass 
m eine Abre ise  nötig is t. Ich erlebe 
e inen h is torischen M oment. Genau 
je tz t, unm itte lba r vo r dem  Start, 
übe rkom m en  m ich G e füh le  der

Freude, der W ehm ut, G efüh le  für 
m eine R evolution , fü r das Voran­
kom m en, um  zu verh indern , dass 
die K rankhe it s ich ausdehnt, um zu 
verh indern , dass  s ie  m ein Land e r­
reicht. Das is t  e ine neue Prüfung, 
die m ir das Leben ste llt. Dass es 
genau an dem  Tag is t, an dem ich 
G eburtstag habe , m uss ein gutes 
Omen se in .“

„E n tschu ld igen  Sie, dass ich das 
frage : R aben Sie Angst?" „Nein, 
ich werde vo rs ich tig  se in “ , an tw or­
te te  e r und strah lte .

N eben ihm  stand Roberto Ponce, 
ein groß gew achsene r Mann, der 
eben fa lls  d e r M edizin sein Leben 
gew idm et hat. Er is t Facharzt für 
A llgem einm ediz in  und hat ein D i­
plom  in In tens ivp flege. M it S icher­
he it kann S ierra  Leone bei der B e­
käm pfung des Ebola-V irus au f die 
besten Fachkrä fte  zählen.

Ich verm u te te , dass Ponce auf 
m ehr als e ine  H e ldentat zu rückb li­
cken kann. Und so is t es: „Ich war 
nach dem  Tsunam i 2004 in  Sri 
Lanka und habe von 2005 bis 2007 
in Lesotho im  Süden A frikas g e a r­
be ite t. A lso  is t  es fü r m ich das d rit­
te  M al.“

Je tz t ke h rte  e r au f den a frikan i­
schen K ontinent zurück, aber wie 
er se lbs t zugab , „w ird  diese M iss i­
on schw ie rig  w erden“ . T rotzdem  
m achte e r e inen ruhigen E indruck. 
D ie Vorbere itung, d ie  er in den W o­
chen zuvor e rha lten  hatte, hat ihn 
m it a llem  ausge sta tte t, um um sich­
tig  handeln zu  können. U ng laub li­
cherw e ise m achte er m ir ein ande­

res G eständnis: „Ich  fü rch te  m ich 
n ich t vo r den K rankhe iten, ich habe 
v ie l m ehr Angst vor dem  Flugzeug, 
das da s teh t." Dann versuchte  er, 
d ie G röße d ieser M änner zu ta x ie ­
ren. H elden aus F leisch und B lu t 
m it schon vergangenem  und noch 
zukünftigem  Ruhm, m it S e hnsüch ­
ten, F reuden, Ängsten, M änner, d ie  
beschlossen haben, ih r Leben a n ­
dern  zu w idm en und dabei auch ih r 
e igenes Leben einzusetzen.

Jedem  e inze lne n  von  ihnen 
schü tte lte  der kuban ische P rä s i­
dent d ie  Hand. Er w ünschte ihnen 
e ine gute  Reise und e ine bald ige 
R ückkehr und m ahnte sie. auf s ich 
aufzupassen. E r sprach ihnen M ut 
zu, bevor sie ins F lugzeug s tiegen .

Sie ih re rse its  baten ihn, V e rtrau ­
en in  ih re  Brigade zu setzen und 
den C om andante en Je fe  in ih rem  
Namen zu  umarmen.

S o verabsch iedete  sich Kuba von 
den 165 In ternationa lis ten , d ie  aus 
63 Ä rzten und 102 K ranken p fle ­
ge rn  bestehen. Sie kom m en aus 
a llen Provinzen des Landes und 
haben a lle  m ehr a ls  15 Jahre  B e ­
rufse rfahrung. 81,2 %  von ihnen 
w a ren bere its aus anderen A n lä s ­
sen im Ausland tätig.

So sagten sie ihrem  Land für e in i­
ge Zeit auf W iedersehen, um dort 
zu he lfen , wo m an sie am m eisten 
braucht. Das zeigt frag los, dass 
Kuba n icht das w e ite rg ib t, was es 
e rübrigen kann, sondern das Beste 
und W ertvo lls te  m it anderen teilt, 
das es  besitz t, se ine Söhne, se ine 
Helden in we ißen K itte ln . •
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ARTIKEL VON FIDEL

D ie  Z e it d e r

P flic h te rfü llu n g
• UNSER Land zögerte keinen Augenblick, auf den An­
trag der internationalen Organisationen zu reagieren, in 
dem um Unterstützung bei der Bekämpfung der in West­
afrika ausgebrochenen brutalen Epidemie gebeten wird.

Es ist das, was unser Land schon immer getan hat, 
ohne jemanden auszuschließen. Die Regierung hatte be­
reits die entsprechenden Anweisungen erteilt, dringend 
das medizinische Personal zu mobilisieren und zu ver­
stärken, das in dieser Region des afrikanischen Konti­
nents tätig war. Dem Antrag der Vereinten Nationen 
wurde ebenfalls eine schnelle Antwort gegeben, wie wir 
es immer angesichts eines Ersuchens um Zusammenar­
beit getan haben.

Jeder bewusste Mensch weiß, dass politische Entschei­
dungen, die Gefahr für das hoch qualifizierte Personal 
beinhalten, ein hohes Maß an Verantwortung seitens 
derer verlangen, die sie zu einer gefährlichen Aufgabe 
auffordem. Es ist sogar noch schwerer, als Soldaten zu 
entsenden, damit sie für eine gerechte Sache kämpfen 
oder sogar sterben, was auch sie Immer als eine Pflicht 
verstanden haben.

Das medizinisches Personal, das In beliebige Gegen­
den geht, um Leben zu retten, selbst auf die Gefahr hin, 
das eigene zu vertieren, ist das beste Beispiel für die So­
lidarität, die der Mensch leisten kann, vor allem, wenn er 
nicht durch materielles Interesse geleitet wird. Ihre 
nächsten Angehörigen tragen auch zu dieser Mission bei, 
indem sie die geliebte und von ihnen bewunderte Person 
unterstützen. Ein Land, das durch langjährigen helden­
haften Kampf gehärtet ist, kann voll und ganz verstehen, 
was hier gemeint ist.

Wir alle wissen, dass mit der Erfüllung dieser Aufgabe 
mit bester Vorbereitung und Effizienz auch unser Volk 
und die Brudervölker der Karibik und Lateinamerikas ge­
schützt werden und die Ausbreitung der Krankheit verhin­
dert wird. Leider wurde sie schon in die Vereinigten Staa­
ten eingeführt und sie könnte sich dort wegen der vielen 
persönlichen Beziehungen und des Austausches, den die 
USA mit dem Rest der Welt pflegen, ausbreiten. Gern ko­
operieren wir mit dem US-amerikanischen Personal in 
dieser Angelegenheit, und nicht, weil wir auf der Suche 
nach Frieden zwischen den beiden Staaten wären, die 
sich seit vielen Jahren gegnerisch gegenüberstehen, 
sondern für den Frieden in der Welt, ein Ziel, das zu er­
reichen man versuchen kann und muss. Am Montag, 
dem 20. Oktober wird auf Antrag mehrerer Länder der 
Region in Havanna ein Treffen stattfinden, an dem füh­
rende Autoritäten teilnehmen, die die Notwendigkeit be­
kundet haben, angemessene Schritte zu unternehmen, 
um die Ausbreitung der Epidemie zu verhindern und sie 
schnell und effizient zu bekämpfen.

Wir, die Bewohner der Karibik und Lateinamerikas, wer­
den den anderen Völkern der Welt auch eine Botschaft 
der Ermutigung und des Kampfes übermitteln.

Oie Zeit der Pflichterfüllung ist gekommen.

Fidel Castro Ruz 
17. Oktober 2014 
21.23 U h r  •

Kuba ist zur
Zusammenarbeit mit allen 
Ländern bereit, auch mit 
den Vereinigten Staaten
Rede des Präsidenten des Staats- und des Ministerrats Kubas, Raul Castro Ruz, 
bei der Eröffnung des Außerordentlichen Gipfels der ALBA-TCP über Ebola,
Havanna, 20. Oktober 2014

(Stenografische Version des  Staatsrats)

Sehr geehrte Staats- und Regierungschefs und Leder der 
Delegationen!

Ehrenwerter Herr David Nabarro, Sondergesandter des Ge- 
neraJsekratärs der Vereinten Nationen!

Ehrenwerte Frau Clarisse Enenne. Direktorin der Panameri­
kanischen Gesundheitsorganisation!

Ehrenwerter Herr Didacus Jules, Generakirektor der Orga­
nisation der Ostkarbischen Staaten!

Wir heißen Sie ale herzlich zum Außerordentlichen ALBA- 
Gipfel über Ebola in unserem Land willkommen.

Compafteras und Companeros,
eine schreckliche Epidemie sucht heute die BrudervOker h  Afri­

ka heim und berkoht uns ale. Ebda hat eine große Anzahl an <*• 
agnostizierten m l  Todesfälen in verschiedenen Ländern verur- 
saht, auch in zwei Ländern aiileihalb dieses Kontinenls.

Ebola stellt die Menschheit vor eine ungeheure Herausforde­
rung. die sie mit größter Dringlichkeit bewältigen muss. Dafür 
ist es erforderlich, dass die intemalionale Gemeinschafl als 
Ganzes handelt unter der Leitung der Weltgesundheitsorga­
nisation. der Panamerikanischen Gesundheitsorganisation 
und der Mission der Vereinten Nationen zur Bekämpfung von 
Ebola.

Als Teil des Schmelztiegels der .laieinamerikanischen und 
karibischen Kultur fließt durch die Venen .Unseres Amerika" 
afrikanisches BluL das von jenen stammt, die lür unsere Un­
abhängigkeil gekämpft haben und zum Reichtum vieler unse­
rer und anderer Länder beigetragen haben, dahinter auch de 
Vereinigten Staaten.

Afrika und Kuba sind durch innige Bande vereint. Mehr als 
76.000 Kubaner haben ihre medizinischen Dienste in 39 Län­
dern geteistel 3.392 Arzte aus 45 Ländern wurden volkom- 
men gratis ausgebildet. Derzeit arbeiten mehr als 4.000 Kuba­
ner in  Gesundheitsdienst von 32 Ländern und wie unser Ge- 
sundheitsminister erklärte, haben sich alle den präventiven 
Anstrengungen gegen Ebola angeschlossen.

Am vergangenen 1. Oktober reiste als Reaktion aut ein von 
der Generaldirektorin der Weltgesundheitsorganisation Dr. 
Margaret Chan und dem UNOGeneralsekretär Ban Ki-moon 
ausgesprochenes Gesuch hin eine speziel ausgebildete me­
dizinische Brigade von Kuba nach Sierra Leone, um sich an 
dar Bewältigung dieser Epidemie zu beteiligen und morgen , 
am Dienstag, dem 21. Oktober, werden wettere zwei Brigaden 
nach Liberia und Guinea auftxechen, wo sich bereits eine V«- 
hut befindet.

Die zahlreichen jüngst zum Ausdruck gebrachten Warnun­
gen und Besorgnisse wegen des Mangels an eingebrachten 
Ressourcen spiegeln ein wachsendes universales Bewusst­
sein über die Notwencfgkej wider, dringend zu handeln, um 
eine humanitäre Krise mit unvorhersehbaren Folgen zu ver­
meiden.

Ich bin davon überzeugt dass, wenn dieser Bedrohung nicht 
in Westafrika Einhalt geboten und sie dort nicht in einer sofor­
tigen internationalen Reaktion besiegt vrird, die wirksam, mit 
genügend Ressourcen ausgestattet und von der Weltgesund­
heitsorganisation koordiniert ist. sie sich in eine der schlimms­
ten Pandemien in der Geschichte der Menschheit verwandeln 
kann.

Dieses edle und drängende Ziel erfordert die Anstrengung 
und die uneriässSche Verpflichtung ater Nationen der Welt, 
entsprechend den Möglichkeiten |eder einzelnen von ihnen.

Wir sind der Auflassung, dass jegliche Politisierung dieses 
schwerwiegenden Problems, die uns vom eigentlchen Ziel 
wegführt, nämlich der Hille bei der Bewältigung dieser Epide­
mie in Afrika und der Vorbeugung in anderen Regionen, ver­
mieden werden muss.

Ausgehend von dem, was der UNO-Generalsekietär am 5. 
September dieses Jahres sagte, haben wir unsere Vertreter 
an den von der Weltgesundheitsorganisation duichgeführten 
Veranstaltungen angewiesen zu bestätigen, dass Kuba bereit

Ist, Seite an Seite mit allen Ländern, auch mit den Vereinigten 
Staaten, zusammenzuarbeiten.

Den bescheidenen Erfahrungen des kubanischen Gesund­
heitssystems zufolge benötigt man den Willen zur Zusammen­
arbeit. Organlsaiion. Planung und Gliederung der Arbeit, nichl 
nur im Pflege- und Heilbeteich, sondern auch im Präventivbe­
reich. Dies erfordert als unertässlehe Ergänzung eine syste­
matische und permanente Arbeit, hohe Disziplin bei der Befol­
gung der medizinischen Protokolle und einen strengen An­
spruch an sich selbst Im Laufe des Treffens werden wir die 
praktischen Aspekte behandeln.

Um eine Ansteckung mit dem Vinis zu verhindern, muss man 
sich aut dem Doppelkontinent Amerika intensiv vrabereiten und 
zusammen an Maßnahmen zur Prävention und Handhabung 
der Krankheit arbeiten, um ihre Veibreitung zu verhindern.

Wir möchten den Angehörigen der ALBA und der Gemein­
schalt der Staaten Lateinamerikas und der Karibik (CELAC) 
Vorschläge zur Zusammenarbeit anbieten, die zur Befähigung 
des Gesurxtieitspersonais beitragen können, wirksame intw 
grale Präventivmaßnahmen zu entwerfen und anzuwendei 
wobei Harb und den Ländern der Karibrk Priorität eingeräur 
werden solle. Wir müssen a l den Staaten HMe leisten, d iea.. 
veitetztchsten sind. Wir laden bei dtesen Bemühungen auch 
die Nationen Nordamerikas ein.

Wenn dm entsprechenden Regierungen einverstanden 
wären, würde unser medizinisches Personal, das zur Zeit in 
Lateinamonka und der Karibik Dienst leistet, sich bereit erklä­
ren, sm mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu un- 
teistützen -  bei der Vorsorge, bei der Ausbildung von Personal 
und beim Anbieten von Beratung.

Kurz gesagt, in 25 Ländern Unseres Amerika arbeiten 
45.952 medizinische Fachleute aus Kuba, davon sind 23.158 
Ärzte, die zusammen mit ihren Kollegen auf dem Kontinent 
eine gewaltige Macht zum Brechen dieses Ziels darstellen.

Dabei ist auch zu bedenken, dass viele Länder in unserer 
Region über insgesamt 23.944 Ärzte verfügen, die bis heute 
«i kubanischen Universitäten ausgebildet wurden, hauptsäch­
lich in den letzten 15 Jahren.

Schließlich werden wir am 14. Dezember in einem weiteren 
Gipfel in Havanna den 10. Jahrestag des Bündnisses leiem, 
eine Frucht, die durch den Willen der Völker unserer Region 
und der Tatkralt von Hugo Chävez Frlas und Fidel Castro Ruz 
entstanden Ist. Wir hotten dann Bilanz über das ziehen zu kön­
nen, was wir heule beschlossen haben.

Hiermit ist dieser Außerordentlche Gipfel eröflnel.

Vielen Dank! (Beilall) •
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Eine gem einsam e Front gegen Ebola
Außerordentlicher ALBA-Gipfel in Havanna

Am 20. Oktober trafen sich die ALBA-Länder in Havanna zu einem außerordentlichen Gipfel, um 
Strategien zur Bekämpfung von Ebola abzustecken

• AM 20. Oktober fand in der kubanischen 
Hauptstadt ein Außerordentlicher AL8A- 
G iplel statt, der sich mit der Bedrohung, die 
vom Ebola-Virus ausgeht, auseinandersetz­
te. A ls teste ALBA-Mitgliedsländer nahmen 
Venezuela, Kuba, Bolivien, Nicaragua, Do­
minica, Antigua und Barbuda, St. Vincent 
und die Grenadinen und St. Lucia daran teil.

Auch Grenada sowie St. Kitts und Nevis, 
Länder, deren Aufnahme in  die Gemein­
schaft bereits angenommen worden ist, 
waren anwesend.

Darüber hinaus war Haiti als permanenter 
Gast von ALBA-TCP zugegen. Drei interna­
tionale Organisationen waren auf höchster 
Ebene bei dem Treffen vertreten: die Orga­
nisation der Vereinten Nationen (UNO), die 
Pamamerikanische Gesundheitsorganisati­
on (OMS) und die Organisation der Ostkari­
bischen Staaten (OECO).

Der kubanische Präsident Raul Castro er- 
öffnete den Gipfel. (Rede siehe Seite 6)

Als Sondergesandter des UNO-General- 
sekretärs Ban Ki-moon hob David Nabarro 
die Führungsrolle Kubas und Venezuelas 
bei der Koordinierung von Aktionen zur Ver­
hinderung der Ausbreitung des Ebola-Virus 
auf lateinamerikanisches Gebiet hervor. Er 
betonte, dass die gesamte internationale 
Gemeinschaft dabei helfen müsse, die Epi­
demie zu besiegen, w e it d iese ein globales 
Problem darstelle, das eine massive globa­
le Antwort erfordere. Er bedankte sich bei 
Venezuela für den Beitrag von 5 Millionen 
Dollar zur Bekämpfung der Seuche.

Die Generaldirektorin der Panamerikani­
schen Gesundheitsorganisation Clarissa 
Etienne bedankte sich fü r die prompte Re­
aktion Kubas, diesen Gipfel zu organisie­
ren. Sie machte deutlich, dass Lateinameri­
ka Laboratorien und D iagnosezentren 
sow ie Behandlungszentren schaffen 
müsse, die den Internationalen Standards 
genügen.

Der Generaldirektor der Organisation Ost­
karibischer Staaten Didacus Jules wies dar­
auf hin, dass es Krankheiten gebe, die 
keine Geographie kennen und die reisen, 
ohne auf Grenzen zu achten. Deswegen 
seien die Maßnahmen, die die Regierungen 
zur Vorbeugung treffen, von fundamentaler 
Bedeutung.

Der M in ister für G esundheitswesen 
Kubas, Roberto Morales Ojeda. bezeichne- 
te den Sondergipfel der Bolivarischen Alli­
anz für die Völker unseres Amerikas - Han­
delsvertrag (ALBA - TCP) als transzenden­
tal für die Lander Lateinamerikas. Vor den 
Staats- und Regierungschefs, Leitern der 
Delegationen und Vertretern internationaler 
Organisationen machte e r Ausführungen zu

den Krankheitsmerkmalen und zum Verlauf 
der Epidemie, die bereits über 4.600 Todes­
fälle gefordert hat und eine Todesrate von 
49,4 %  aufweist. Er wies darauf hin, dass 
das Gesundheitspersonal, das in der ersten 
Frontreihe steht, sich in einer sehr ausge­
setzten Position befinde, so dass eine bes­
sere Vorbereitung in Sachen biologische Si­
cherheit, Einhaltung von Protokollen und 
Verfahrenshandbüchem zusammen mit an­
gemessenen Mitteln der Absicherung unab­
dingbar seien.

Morales Ojeda erklärte die von Kuba ent­
w ickelte  Strategie, um den E intritt der 
Krankheit und, falls nötig, Ihre Ausbreitung 
zu verhindern. Die Hauptaktionen werden 
an den Grenzen durchgeführt, um die Ein­
führung der Krankheit aulzuhalten, was zu 
stärkeren Kontrollen an Flughäfen, Hafen 
und Jachthäfen führt. Darüber hinaus wer­
den Maßnahmen zum Schutz der Beschäf­
tigten und der diese Bereiche umgebenden 
Gemeinden getroffen. Eine bereichsüber- 
greifende Arbeit dient der Koordinierung der 
Bemühungen und der strikten Einhaltung 
der Überwachung und Kontrolle von Rei­
senden aus den betroffenen Gebieten.

Parallel dazu sind Maßnahmenprotokolle 
für Verdachtsfälle und intensive Kontroll- 
maßnahmen hinsichtlich der Ansteckungs­
herde sowie Maßnahmen für die Schulung 
der M itarbeiter und der Bevölkerung ange­
nommen worden. Hierbei werde die natio­
nale und Internationale Lage ständig über­
wacht und m it dem Zivilschutz zusammen­
gearbeitet. Morales Ojeda wies darauf hin, 
dass eine Arbeitsgruppe für die Bekämp­
fung von Ebola geschaffen worden sei.

Der Präsident von Venezuela, Nicoläs Ma- 
duro, sagte, der Sondergipfel der ALBA- 
TCP über Ebola sei eine rechtzeitige Reak­
tion und ein Schritt nach vorn. Der Gipfel er­
fülle dam it seine Pflicht, die Völker zu schüt­
zen.

.Wenn diese Tagung erfolgreich endet, 
wenn unsere Teams die Schlussfolgerun­
gen ziehen und Regierungen die Umset­
zung überwachen, kann man sagen, dass 
w ir der Krise, die die Menschheit bedroht, 
e inen Schritt voraus s ind ', fügte er hinzu. 
.W ir müssen ein Informationssystem für die 
Ebola-Prävention aktivieren und auf diese 
reale Bedrohung vorbereitet sein ', sagte er 
weiter. Er erinnerte an den Gedanken von 
Comandanle Hugo Chävez, dass die ALBA 
das Epizentrum eines neuen Szenarios sei, 
wo es die größte Bereitschatt gebe, sich 
neuen Herausforderungen gemeinsam zu 
stellen.

Er erwähnte frühere Aktionen der ALBA, 
wie die Reaktion auf die Bedrohungen durch

die Energiekrise m it Petrocaribe oder auf 
das Erdbeben in Haiti sowie die Operation 
Milagro, die über drei Millionen Menschen 
das Sehvermögen wiedergegeben hat.

„W ir haben Erfahrung im Umgang mit 
schwierigen Situationen, wir haben gegen­
seitiges Vertrauen, nicht nur zwischen den 
Ländern und Regierungen, sondern das 
Vertrauen, dass wir das erfüllen, was wir 
uns vornehmen*, sagte e r abschließend.

Der Präsident Boliviens. Evo Morales, hob 
das Bewusstsein Kubas und sein Engage­
ment für das Leben hervor.

.Kuba ist d ie Vorhut der Solidarität", be­
tonte Evo.

„Diese Epidemie ängstigt die ganze Welt", 
sagte er und präzisierte, dass der ALBA- 
G ipfel e in hervorragendes Forum sei. 
schließlich seien die Solidarität und die 
Komplem entarität Prinzipien dieser G e­
meinschaft.

Der Präsident begrüßte die Anwesenheit 
internationaler Organismen wie der Weltge­
sundheitsorganisation auf diesem Treffen, 
die vor allem verhüten wollen, dass das 
Ebola-Virus in andere Staaten eindringt.

Der bolivianische Staatschef fügte hinzu, 
dass es Länder gebe, die ein Budget dafür 
hätten, Leben zu beenden und die in Tarn­
uniformen kämen, statt m it weißen Kitteln.

Der Präsident Nicaraguas Daniel Ortega 
forderte die entwickelten Länder auf, sich in 
eine gemeinsame Front zur Bekämpfung 
der Ebola-Epidem ie einzugliedern und 
deren Ausdehnung zu verhindern.

In seiner Rede bedauerte der Regierungs­
chef, dass die reichsten Nationen des Pla­
neten bis zu diesem Augenblick nicht die 
Bereitschaft erkennen lassen, effektiv an 
der Lösung des Problems zu arbeiten.

Die Gefühllosigkeit und die Hartherzigkeit 
der entwickelten Länder wögen schwer. 
Noch im m er seien sie schnell bereit, Sum­
men von Abermillionen für den Krieg auzu- 
geben, aber sie reagierten nicht auf diese 
extreme Notfallsituation, sagte er.

Mit den Worten des historischen Führers 
der kuban ischen R evolution F ide l Castro 
bekrä ftig te  er, dass d ies  e ine Schlacht 
für den Frieden in d e r W elt sei, jense its  
a lle r po litischen und ideo log ischen D iffe ­
renzen und Konfrontationen.

O rtega  w e rte te  d iesen G ip fe l a ls  eine 
In itia tive , d ie  die R egion brauche und 
gab se iner H o ffnung Ausdruck, dass  der 
G ipfe l in  e in  M in is tertre ffen  m ünde  und 
K ontinu itä t in d e r nächsten Zusam m en­
kunft de r G em e inscha ft La te inam erikan i­
sche r und Ka rib ischer * Staaten finden 
werde.

E r bedankte  sich fü r die S o lidaritä t, die 
K uba  se it de m  Sieg d e r R evolution 1959 
au f a lten  G ebie ten, besonders a b e r auf 
dem  G eb ie t d e r G esundhe it, au f der 
ganzen  W e lt ge le is te t habe.

„K uba  s te llt e rneu t d ie  Vorhut in d ieser 
ed len S ch lach t d e r  M enschhe it, indem 
es  d ie  E b o la -E p idem ie  in A frika  b e ­
käm pft und so dazu be iträg t, dass  sie 
s ich  n ich t w e ite r ausdehnt", sagte  er. •
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Tobias Kiiele stellt seinen Film im Institut lür Volkertreundschalt vor Jorgilo und Fernando Gonzälez, einer der Cuban Five

Die Kraft der Schwachen
• AM Anfang des Films sieht man Babyfotos. 
Besonders beeindrucken die schwarzwei­
ßen. Sie fokussieren den Blick rascher auf 
das Wesentliche: eine unnatürliche Körper­
haltung. ein verdrehtes Auge. Eine Nahauf­
nahme verursacht beim Betrachter Gänse­
haut. Was mag sie damals bei den Ellern 
ausgelöst haben? Die Diagnose „beidseitige 
spastische Lähmung" wird nicht bei der G e­
burt gestellt. Der Säugling wird, scheinbar 
gesund, mitsamt der Mutter nach Hause ent­
lassen. Es vergehen Wochen, bis in den El­
tern der schlimme Verdacht reift: Irgend 
etwas stimmt nichl mit dem Jungen.

Jorgito. eigentlich Jorge Enrique Jerez Be- 
lisario, wird vor 21 Jahren -  mitten in der 
Sonderperiode -  in Camagüey geboren. Er 
sperrt sich zunächst rigoros gegen jede 
Form von Therapie. Die durchgeführten Be­
handlungen (Physiotherapie. Sprachtherapie 
u.a.) finden in Havanna statt. Ein Umzug von

Mutter und Sohn dorthin wird notwendig. Der 
Vater kommt jedes Wochenende mit dem 
Auto aus Camagüey -  550 km hin und 550 
km zurück. Nach einer zermürbenden Zeit 
lernt Jorgito zu gehen und sich zu artikulie­
ren. Er durchläuft auch -  teilweise in Einzel­
betreuung -  eine Schulbildung.

Ein erster Höhepunkt seines jungen Le­
bens ist eine Rede aut dem Kongress der 
Pioniere, als er sich -  vierzehnjährig -  von 
seinem Sitzplatz im Palacio de Convencio- 
nes  aus über Mikrophon zu Wort meldet 
und zunächst stockend, doch dann allmäh­
lich im m er flüssiger eine Danksagung an 
Kuba hält für alles, was er trotz schwierigs­
ter Voraussetzungen durch die Fürsorge 
des Landes erreicht hat. Am Ende is t der 
halbe Kongress in Tränen aufgelöst und 
Präsident Raül Castro spendet stehend Ap­
plaus.

Jorgito stellt sich selbst immer neue He­

rausforderungen. Wenn er sie gemeistert 
hat, sucht er sich weitere.

Schon seit seinem achten Lebensjahr wid­
met er sich mit Leib und Seele dem Kampf 
für die Befreiung der Fünf. Eine Szene des 
Films zeigt ihn bei einem flammenden Plä­
doyer für die Freilassung der Antiterroristen, 
das in dem Satz gipfelt, man solle sich am 
Ende eines jeden Tages die Frage stellen: 
„Was habe ich heute für die Fünf getan?"

Einer Doku über sich stimmt er auch nur 
unter der Bedingung zu, dass die Hälfte des 
Films die Fünf zum Thema hat. Dass am 
Ende nicht 50 %. sondern, wie Tobias Kriele 
ausgerechnet hat. nur 37 %  von den Cuban 
Five handeln, kann er schließlich akzeptie­
ren, weil der Film doch zu 100 %  sein Kuba 
und das der Fünl zeigt.

Eine besondere Affinität empfindet Jorgito 
zu Adriana Pärez. In einer bewegenden 
Szene der Dokumentation sitzt sie neben

Termine der 
Deutschlandtournee

23. 11. Berlin 
25. 11. Hamburg 
26.11. Bremen
29. 11. Düsseldorf
30. 11. Bochum 

2 .12 . Dresden
3. 12. Augsburg
4. 12. München
5. 12. Göttingen 
7. 12. Mainz

(genauere Angaben sobald veriügbar)

ihm, als er über sie zu reden beginnt. Bei sei­
nen Worten „Unbestreitbar ist Adriana für 
mich wie eine zweite Mutter“  fängt sie an zu 
weinen, W ir können nur erahnen, was ihr in 
diesem Moment alles durch den Kopl gehen 
mag. Aber der Gedanke, dass die biologi­
sche Uhr gnadenlos weiterlickt und ihr die 
Mutterrolle wohl für immer versagt bleiben 
wird, weil ihr geliebter Mann Gerardo -  ver-
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urteilt zu zweimal lebenslänglich -  in einem 
US-Gefängnis sitzt, ist vermutlich auch da­
runter.

Dem Filmemacher gelingt es mit seiner Do­
kumentation, die Magie dieses Jungen ein­
zufangen, der unter großen Anstrengungen 
seine Träume verwirklichen kann und der 
stolz auf das ist. was er erreicht hat F r zeigt 
einen Jungen, der, geborgen in seiner Fami­
lie und seiner Stadt, zu einem jungen Mann 
heranwächst in einem Land, das ihm alle 
Hilfe gibt, die er braucht -  und er brauchte 
davon eine ganze Menge. Inzwischen stu­
diert er Journalismus und Arleen Rodn'guez, 
die Femsehmoderatorin des Internationalen 
Runden Tisches, nennt ihn ihren Kollegen.

Tobias Kriele stellte seinen Film .D ie Kraft 
der Schwachen“ am 15.10. im  Kubanischen 
Institut für Völkerfreundschaft (ICAP) in Ha­
vanna vor. In seinen einleitenden Worten 
sagte er, dass er bei der Uraufführung in Ca- 
magüey überrascht gewesen sei, wie das ku­
banische Publikum den Film aufgenommen 
habe. Er sei nämlich nicht für Kuba konzi­
piert, sondern für den Einsatz außerhalb 
Kubas, besonders in den Vereinigten Staa­
ten. Dort soll er den Fall der Fünf in Kreise 
hineintragen, die bisher noch nicht davon ge­
hört haben. Deswegen werden in der Wer­
bung für den Film die Fünf auch gar nicht 
Vorkommen, vielmehr wird er als Dokufilm 
über einen behinderten Jungen in Kuba vor­
gestellt werden. Zunächst aber wird er in 
zehn deutschen Kinos gezeigt werden. 
Neben Tobias Kriele wird auch Jorgito prä­
sent sein, um den Film vorzustellen, was der 
Rezeption durch das jeweilige Publikum nur 
gut tun kann, denn die gewinnende Art des 
Jungen suggeriert jedem, der ihm zum ers­
ten Mal begegnet, auf fast schon unheimli­
che Weise das Gefühl, ihn schon lange zu 
kennen.

An der Veranstaltung am 15. Oktober nah­
men außer Tobias Kriele, Jorgito und seiner 
Familie auch der 1. Vizepräsident des ICAP 
Elin Gämez, der Vizepräsident Fernando 
( zälez (einer der Fünf), d ie Direktorin für 
Eurooa Gladys Ayön und Angehörige der
F teil. •

Im Anschluss an die Veranstaltung 
im ICAP gab Jorgito Jerez der Granma 

Internacional Alemän ein Interview
•  GIA: W elcher Teil des F ilm s hat d ir am  besten gefallen?

Jorgito: Mir haben die ganzen 45 Minuten gut gefallen. Tobias 
ist es gelungen, eine Geschichte zu erzählen, die nicht nur meine 
ist, sondern die a le r  Jugendlichen, die an irgendeiner Stelle 
ihres Lebens die Hand Kubas brauchen, die ihnen hilft.

Der Dokufilm hat das Ziel erreicht, d ie Realität Kubas zu vermit­
teln. D ie Realität K jb a s  wird von den transnationalen Kommuni­
kationsmedien entstellt, d ie nie das humane Kuba zeigen, das 
alles für seine Kinder tut und keinen im Stich lässt. Das Volk der 
Vereinigten Staaten zu erreichen und ihm über die Fünf aus einer 
anderen Sicht zu erzählen, ist e in weiteres Ziel. Das können wir 
erreichen. Beim deutschen Volk möchte ich mich bedanken, dass 
es uns einen Sohn wie Tobias geschenkt hat, der Kuba so gut 
kennt und wiedergiot.

G IA : Der Kam pf lü r  d ie  B e fre iun g  der Fün f sp ie lt e ine w ich ­
t ig e  R o lle  in  deinem  Leben. W ie is t  es dazu gekom m en?

Jorgito: Ich hatte schon von den Fünfen gehört, als ich noch ein 
Kind war. Ich war noch nicht einmal acht Jahre alt, da habe ich 
eines Tages an Tony geschrieben. Er hat m ir geantwortet und 
das war für mich der Impuls, den ich brauchte. Ich kann sagen, 
dass der Kampf für die Sache der Fünf mein Leben geprägt hat. 
D ie Fünf zu verleid gen, heißt Kuba zu verteidigen.

GIA: Du f lie g s t je tz t ba ld nach D eutsch land, um  den Film  
d o rt vo rzus te llen . G ib t es  e tw as Besonderes, das du den 
M enschen d o rt sagen m öch tes t?

Jorgito: Ich möchle mit den Menschen in Deutschland zusam 
menkommen und ihnen unsere W irklichkeit zeigen mit ihren 
Licht- und Schattenseiten. Es ist wichtig, dass man weiß, wie 
Kuba wirklich ist. Ich denke, beide Teile werden einen Nutzen 
aus diesem Besuch ziehen.

G IA: Du m achst au f m ich e inen g lü ck lichen  E indruck. Ist 
das so?

Jorgito: Ich bin senr glücklich. Glücklich darüber, in Kuba gebo­
ren zu sein, eine Familie zu haben, wie ich sie habe und meine 
Träume zu haben. Ich bin glücklich über alles, was ich m it der 
Hilfe Kubas erreich: habe.

G IA: Aber auch durch  d e ine  eigene Kraft!
Jorgito: Ja, auch durch meine eigene Kraft. Aber ich hätte so

stark sein können, w ie ich wollte -  wenn ich nicht in Kuba gebo­
ren wäre, hätte ich es nicht geschafft. Ganz unbestritten bin ich 
ein glücklicher junger Menn. •

Oie Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba feierte Geburtstag
• ES war ein Geburtstag, der gebüh­
rend gefeiert wurde, mit einer Fest­
veranstaltung und am Abend mit 
einer Fete. Viele Gäste hatten sich 
angesagt. Der kubanische Botschaf­
ter Rene Mujica würdigte die Arbeit 
der FG und Roberto Rodriguez, der 
stellvertretende Direktor der Euro­
paabteilung des ICAP, des Instituts 
für Völkerfreundschaft, war aus 
Kuba gekommen, um sich für die 40 
J-^Kre Solidaritätsarbeit zu bedan- 
IL Der Vorsitzende des Netzwerks 
C -^a  Harri Grünberg, viele Vertreter 
a  der Soli-Bewegung und der mit 
Kuba befreundeten Organisationen 
sowie Gäste aus der Schweiz und 
Österreich waren ebenfalls bei dem 
Festakt anwesend.

Die Gründung der Freundschafts­
gesellschaft BRD-Kuba e.V. am 26. 
Oktober 1974 fand in der besonde­
ren Zeit zwischen dem Putsch in 
Chile, der Nelkenrevolution in Por­
tugal und dem Sieg des vietname­
sischen Volkes gegen den US-lm- 
perialismus statt, also in einer Zeit, 
in der sich die Welt in Aufbruch­
stimmung befand und ist damit 
nicht die einzige, aber die älteste 
Kuba-Solidaritätsorganisation in 
der BRD. Darauf wies ihr Vorsitzen­
der Günter Pohl in seiner Festan­
sprache hin. Darin ging er unter an­
derem auf die Geschichte der ku­
banischen Revolution und ihr Über­
leben unter den Bedingungen der 
US-Blockade und nach dem Zu­

sammenbruch der sozialistischsn 
Staaten in Europa ein.

Er sagte: .Kuba hat in den Jahran 
ab 1990 viel internationale Unter­
stützung bekommen, aber bei allem 
Stolz auf die weltweit geleistete 
materielle und politische Solidari­
tätsarbeit, auf die vielen Container, 
auf die ungezählten Stunden des 
Einsatzes für dieses gallische Dcrf, 
den .Asterix der Karibik": ohne den 
Glauben der Kubaner selbst an 
ihren Anspruch auf Souveränität, 
an ihr Recht und ihre Verpflichtung 
vor der Geschichte der Menschheit 
wäre das Überleben der Kubani­
schen Revolution nicht möglich ge­
wesen! Kuba hat sich vor allem 
selbst geholfen. Das ist ein weite­
res der großen Verdienste dieses 
Landes und seiner Menschen.“

An die Anwesenden der Solidari­
tätsorganisationen gewandt, stelte 
er fest: .W ir müssen uns klarma­
chen, dass dreißig Jahren bis 
1990/91 nun auch schon fast so 
viele Jahre unter weit schwierigeren 
Bedingungen folgten. Und dass Cie 
Solidarität mit Kuba, die wir in 
Deutschland leisten, wohl weniger 
Kuba verändert als uns selbst. Das 
zu nutzen und als .Lohn" dafür von 
Kuba Dinge zu lernen, die es in die­
ser kapitalistischen Gesellschaft, wo 
das Wort .Weltverbesserer“  ein 
Schimpfwort ist, staatlicherseits 
nicht gibt und wo alles dafür getan 
wird, dass die Vereinzelung weiter

Der Vorsitzende der Freundschafts­
gesellschaft, Günther Pohl, bei der 
Festansprache

um sich greift, ist ein Geschenk -  
wenn man es als solches versteht. 
Jede und jeder, der sich mit Kuba 
ernsthaft befasst, weiß, dass dieses 
Land Solidarität vor allem gegeben 
hat, und auch unter den Bedingun­
gen von Blockade und Sonderperi- 
ode immer noch gibt -  die Ebola-Bri­
gade nach Sierra Leone ist ein wei­
teres Beispiel allein für die Hilfe, die 
afrikanische Länder bekommen 
haben. Südafrikas Befreiung von 
der faschistischen Apartheid nahm 
in Curto Cuanavale ihren militäri­

schen Anfang. Heute sind Ärztinren 
und Ärzte aus Kuba uneigennützig 
in Bangladesh, in Pakistan, in Hon­
duras, in Kolumbien, in Liberia oder 
Tansania. Selbst EU-Staaten haben 
bereits nach solcher Hilfe angefragt 
... Kuba unterstützt mit seinem Bei­
spiel auch uns, im Kampf für eine 
andere Welt. Ja, eine andere Welt 
ist möglich, aber nur im Sozialismus! 
Oder wie die FG sagt: auf Kuba 
haben die 99 Prozent bereits die 
Macht.“

Er betonte, dass die FG BRD- 
Kuba eine politische Solidaritätsor- 
ganisation sei, die ihre Solidarität 
nicht konjunkturell anpasse. Wie 
viele andere Solidaritätsorganisatio­
nen habe aber auch sie konkrete 
Projekte, bei denen sie materielle 
Solidarität leiste.

Bei der Arbeit der FG und ihrer 
dreißig Regionalgruppen gehe es 
aber darum, dass die Errungen­
schaften der Revolution ohne die 
sozialistische Macht nicht denkbar 
wären. Das zu verbreiten sehe die 
FG als ihre Aufgabe, im Gespräch 
auf den Straßen oder bei Veranstal­
tungen. Günter Pohl erwähnte in 
diesem Zusammenhang die große 
Kuba-Solidaritätsdemonstration am 
16. Oktober 1993, zu der man Tau­
sende mobilisieren konnte, und den 
Autokorso durch das Ruhrgebiet am 
5. und 6. Juni 2009.

Er wies auch auf die Mitgliederzeit-
schrift der FG „Cuba Libre" und auf

die Zeitung .Cuba Kompakt“  hin. die 
sowohl als Bindeglied zwischen den 
Regionalgruppen als auch als Medi­
um für die Öffentlichkeitsarbeit 
diene. Dies gelte auch für die Home­
page der FG www.fgbrdkuba.de, die 
immer auf dem neuesten Stand sei 
und viel frequentiert werde.

Wie fast alle der heute in Deutsch­
land tätigen Kubagruppen hat sich 
im Jahr 1993 auch die FG dem 
Netzwerk Cuba angeschlossen, in 
dem sie eine aktive Rolle spielt. Zu 
den etwa vierzig Mitgliedsorganisa­
tionen des Netzwerks gehören auch 
einige Regionalgruppen.

Die weiteste Anreise zur Feier der 
FG hatten Sämi Wanitsch von der 
Assoziation Schweiz-Cuba und 
Hermann Pernerstorfer von der Ös­
terreichisch-Kubanischen Gesell­
schaft. Wenn auch die FG die ä l­
teste Kubasolidaritätsorganisation 
in Deutschland ist, d ie österrei­
chische ÖKG ist älter. Die Freun­
dinnen und Freunde der ÖKG feier­
ten nämlich bereits im April ihren 
45. Jahrestag.

Wer kämpft, darf auch feiern.
Das konnten Mitglieder der FG 

und ihre Gäste am Abend mit le­
ckerem Essen, kubanischen Cock­
tails und den Salsa-Klängen von 
Aldo Antonio und seiner Band. Es 
gab aber noch mehr Kultur -  unter 
anderem eine Fotoausstellung he- 
rausragender kubanischer Fotogra­
fen. •

http://www.fgbrdkuba.de
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K U B A N IS C H E  B A S E B A L L S P IE L E R  IN  D E R  M A J O R  LEAGUE

U nte r V e rtrag  oder in  den Fängen der US-G esetze?
Oscar Sänchez Seit»_________________________________________

• NICHTS in der heutigen Welt des Sports »u lt mehr ohne grcße 
Mengen grüner Scheinehen. Der harte Wettbewerb erforcert 
Geld, viel Geld. Aut der einen Seite verteuert der technologische 
Fortschritt Geräte und Einrichtungen aut astronomische Weise, 
aut der anderen haben die übermäßige Kommerzialisierung und 
der Prolessionalismus Wettkämpfe, Wettbewerbsteilnehmer und 
den Sport allgemein zu einem der profitabelsten Geschälte ge­
macht.

So sehr man auch versucht, der Sache den ideologischen und 
polnischen Hintergrund zu nehmen - muss man doch kein Ge­
lehrter sein, um zu merken, dass Kommerzialisierung und Pro- 
lessronalismus Kinder des Kapitalismus und der herrschenden 
Weltwirtschaftsordnung sind. Sie brauchen die Marktregeln und 
den Warenfluss. Und dieser verläuft wie in jeder anderen Bran­
che von Süd nach Nord.

Die M inne n  bewirken natürlich eine beschleunigte Entwek- 
iung. machen eine hochwertige Show möglich, die körpertche 
Perfektionierung der Athleten, was diese zu unerwarteten Leis­
tungen führt. Sie bringen aber auch Doping mit sich (eine FaBe. 
die so golähriich ist, dass sie einige Sportler borerts das Leben 
gekostet hat); Korruption, d e  sogar de  Kuppel des Internationa­
len Olympischen Komitees (IOC) erreicht hat; den Kauf und 
Raub von Atheten. mit dem veien kleinen Ländern ihre Talente 
weggenommen werden. Kuba ist dabei ein bevorzugtes Ziel, und 
insbesondere unser Baseball. Euphemistisch behaupten die 
Diebe setost. dass es die Spieler sind, die in <*e Freiheit fliehen, 
aber, von was für einer Freiheit ist die Rede?

Warum hat keines der 30 Teams der Major League Baseball 
(MLB) Interesse daran gezeigt. kubanische Baseball-Spieler 
nach den normalen Regeln ihrer Einstellungspolitik für Basebal- 
spieler aus anderen Ländern unter Vertrag zu nehmen? Warum 
haben sie sich nicht an den Kubanischen Basebaüveiband ge­
wandt. statt die Spieler dem internationalen Veibrechen des 
Menschenhandels zu überlassen?

Wahr ist, dass sie im so genannten U n d  der Freiheit keine 
Freiheit dafür habon. Ein Bundesgesetz, das außerdem ver­
sucht. diese Insel auszuhungem, und verhindert, dass ein Medi­
kament an ein krankes Kind gelangt, verbietet auch den Besit­
zern von Baseball-Teams eine derartige Annäherung. Das ist 
keine kommunistische Rhetorik. Dieses Rechtsinstrument, be­

kannt als wirtschaftliche, kommerzielle und finanzielle Blockade 
gegen Kuba mit mehr als 50 Jahren Dauer und mehr als 20 Ver­
urteilungen durch die internationale Gemeinschaft, und das auch 
vom US-amerikanischen Volk nicht unterstützt wird, erlaubt es 
Ihnen nicht, kubanische Baseball-Spieler nach ihrem Belieben 
einzustellen.

Aber wer das Gesetz erfindet, kreiert auch die Tricks zu seiner 
Umgehung. Ein weiterer Gesetzestext besagt, dass wenn Kuba­
ner US-amerikanischen Boden betreten, auf welchem Weg -  wie 
Menschenhandel - es auch sei. sie automatisch ein Recht auf Ar- 
beits- und Aufenthaltserlaubnis haben. Das bekannte und glei­
chermaßen kriminele Cuban Adjustment Act, auch Anpassungs­
gesetz genannt, wird auch auf die Baseballspieler angewandt.

Das heißt. BasebaB-Spieler, die an unserer Landesmeister­
schaft teNnehmen. diejenigen, die die UnNorm der Nationalmann­
schaft tragen, die He  Qualität der MLB zu schätzen wissen und 
sich dort gern testen würden, oder He Besitz er und Sport-Mana­
ger dieser Teams. He Interesse an »men haben, sind einer nor­
malen Beziehung beraub*, wie sie heute mehr als 240 Athleten 
aus 16 Ländern mit dieser Organisation haben, d e  an dem Ekte- 
Tumier in den Vereinigten Staaten teNnehmen. MN anderen Wor­
ten: Kubanische Boscbolopiolor sind vertragsberoehtigt. wenn 
sie sich von Kuba lossagen.

Man darf nicht naiv sein. Der schäbige Giund, aus dem sie un­
sere Baseballspieler zwingen, den Baseball ihres Landes aufzu­
geben. wo er. wie in den Vereinigten Staaten, Leidenschaft, na­
tionale Identität und Kutoir is t  wo sie Idole sind und von Kindern, 
Jugendlichen und Erwachsenen bewundert werden, besteht 
darin, die Helden in Verräter zu verwandeln, und dazu wenden 
sie Millionen auf. Jede Ähnlichkeit mit der unkonventionellen 
Kriegsführung ist kein Zufall.

Mehr als ein Dutzend kubanischer Spieler, die deson Wog ge­
gangen sind, zeigen hervorragende Ergebnisse in der MLB. Bei­
spiele sind Josä Dariei Abreu aus Cienfuegos. mit 36 Home Runs. 
107 erzielten Runs und ehern Trefferdurchschnitt von 317, abge­
sehen vom besten Slugging-Parameter von 581; Yasiei Puig (Trel- 
feidurchschnitt 297). ebenfalls aus Cienfuegos. oder der Werfer 
aus Hoiguin Aroldis Chapman mit 104 Stnkeouts h  53 Innings und 
35 Saves. Dies bestätigt nur die Qualität des Baseballs in Kuba 
und der Ausbildung, die sie hier erhalten haben.

Ich erinnere mich, wie im Jahr 1999 bei einer Pressekonferenz 
vor dem zweiten Treffen mit Baltimore Orioles jemand den Star-

spieloraus Camagüey Luis Ulacia fragte, ob er nicht in der Major 
Leago spielen möchte. Er antwortete: „Klar, hier wird ein großar­
tiger Baseball gespielt, und wir würden Ihn gern spielen, aber 
wenn Ich dafür ein Boot nehmen und aus meinem Land fliehen 
und mein Leben riskieren muss, nein, danke.'

Derselbe Mangel an Freiheit, dor ein Vertragsvertiältnis mit 
unseren Spielern verhindert, vorbielel auch den Spielern, die 
den Wog der illegalen Migration gewählt haben, ihr Land bei 
internationalen Großveranstaltungen zu vertreten. Es ist nicht 
Kuba, sondern es sind die Gesetze, mH denen sie „ange- 
passr wurden, die verhindern, dass sie für Kuba anlreten, 
denn sie sind nicht mehr frei, um dieses souveräne Recht 
auszuüben.

Aufsehen erregte oh Juk dw Ankunft von Anton« Pacheco. des 
JCapNäns der Kapitäne', in Tampa. Florida- Eine Lawine von 
Pressedepeschen überschwemmte den Äther, denn der Mann 
mN den meisten Treffern im kubanischen Basebai. 18Jahreiang 
zweiter Baseman der Nationalmannschaft, einer der besten ku­
banischen Spieler in der reichen Geschichte unseres Vbfcs- 
sports, hat vor. ein MLB-Team zu trainieren oder zu leiten. Pa­
checo war und ist e«i Ergebnis der Arbeit der kubanischen Re­
volution für don Sport, wie oe auch diejenigen sind, die heute dort 
erfolgreich spielen. Er wird für all das verehrt und in Erinnerung 
bleiben, was er getan haL um de  Fans zu begeistern. Er ist je­
doch ein weiteres Opfer. Er setost hat erklärt, seh auf das Anpas­
sungsgesotz zu berufen, nachdem er beschlossen hatte, seine 
Tätigkeit in Kanada abzubrechen, wo er an einer Baseball-Aka­
demie tätig war.

Er besitzt die Fähigkeit und t*e  m  Ausbildungsprozess in Kuba 
erworbene Vorbereitung, um eine derartige Tätigkeit auszuüben, 
und gleich denen, die die Stadren-Tribünen der MLB begeistern, 
wird es ihm nach diesem Schritt, angepasst an die Gesetze und 
die Poltik der Vereinigten Staaten gegen Kuba, nicht an Ange­
boten lehlen. Sein kubanisches Sport-Diplom und die Erfahrun­
gen «i seinem Land als Spieler und Manager werden ihm eine 
große Summe Geld enbringen. Seine wirtschaftliche Situation 
wird skh veibessem, er wird Wohlstand genießen, aber wird er 
glücklich sein?

Die Vereinigten Staaten haben in ihrem Krieg gegen Kuba "it 
olne Minute geruht. Seit über 50 Jahren führen sie ihn mit wie­
ner Aggressivität oder mit Subversion. Und eine der Front 'st 
der Baseball. •

Kubaner zeigten ihr Können in japanischer Baseball-Liga
• YUUESKI Gourriel, der mit der kubani­
schen Nationalmannschaft in Athen'2004 
Olympiasieger wurde und beim I. Base- 
baii-woiid-Classic den 2. Platz belegte, 
kann bei seinem Debüt in der japanischen 
BasebaS-Profi-üga (NPB) auf eine erfolg­
reiche Saison mN don Yokohama DeNA 
BayStars zumckbkeken.

Auf einer Pressekonferenz in Havanna 
bezeichnete er seinen fast fünfmonatigen 
Einsatz in Japan als jmvergesstches Er­
lebnis'. Er hob vor alem  die strenge Dis- 
zN *! und das anspruchsvote Training 
hervor. Sich auf die sehr guten japani­
schen Werfer einzusteNen. stellte eme He­
rausforderung für ihn dar. Über das japa­
nische Pubkkum äußerte er sich ebenfalls 
positiv. Es sei jederzeit respektvol, auch 
wenn die Mannschaft zurückäege.

YutieskJ erreichte einen Treflerdurch- 
schnüt von 305. Ihm gelangen in den 62 
Spielen 33 Extra-Base-Hrts. darunter elf 
Home Runs. Er wurde als erster Auslän­
der Anwärter auf den TNel des besten 
Neulings der Liga.

Nach seinen nächsten Plänen befragt, 
sagte er. dass er im November im kubani­
schen Team bei den Zentralamorfca- und 
Kanbik-Sptoien antreten und dann ab Ja­
nuar in der zweiten Phase der Meister­
schaft wieder im Industriales-Team stehen 
werde.

Auch Altredo Despaigne konnte in der 
japanischen Liga mN beeindruckenden 
Zahlen seine Klasse vor dem Home-Plale 
zeigen. Mit seiner Schlagkraft kann er 
wahrscheinlich in jeder Liga der Welt den 
Ball aus dem Stadion herausschlagen.

Nach se inem  vorzeNigen Austritt aus der 
mexikanischen ü g a  (P lrates de Campe-

che) musste er d e  Zähne zusammenbei­
ßen. um mN der SNuation umzugehen. 
Doch dann kam m t dem Vertrag mN dem 
japanischen Club Chiba Lotte Marines 
eme neue Herausforderung auf ihn zu. 
Despaigne gesellte sich zu Yulieski Gour­
riel. Fredench Cepeda und Hector Men- 
doza. die schon in dieser Liga tätig waren. 
Eine weite Reise in den Femen Osten, 
eine andere Kutter, eine sehr unterschied­
liche Baseball-Philosophie...

Die Eingewöhnung musste schnell 
gehen, Er sollte mN seiner großen Schlag­
kraft speziell die Offensive des Teams ver­
stärken. Aber er musste sich erst auf die 
sehr schnellen japanischen Werfer mN

umfangreichem Repertoire und einer na­
hezu perfekten Kontrolle bei jedem Wurf 
einstellen, weshalb seine anfängliche 
Leistung nicht seinen Erwartungen ent­
sprach.

Doch dann steigerte er sich und erreich­
te in 45 Spielen einen Trefferdurchschnitt 
von 311 und es gelangen ihm zwölf Home 
Runs. In den letzten zehn Spielen betrag 
sein Trefferdurchschnitt sogar 438.

Nach seiner Rückkehr erklärte der Spie­
ler. er sverde sich sehr bald seinem Team, 
Granma, anschließen, um der Mann­
schaft zu helfen, sich für die Runde der 
besten Acht der Meisterschaft zu qualifi­
zieren. •
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K iss inger plante 

Lu ftangriffe  gegen Kuba
New York Times en th ü llt G eheim pläne

Der Plan wurde vom ehemaligen US-AuBenminister Henry Kissinger (rechts) unler der Regierung von 
Präsiden! Gerald Ford ausgearheilel

• W ASHINGTON - Aus je tzt fre igegebe- 
nen Dokum enten geht hervor, dass der 
ehem alige A ußenm inister Henry A . K is­
s in ge r gehe im e P läne ha tte , im  Jahr 
1976 Luftangriffe  gegen Kuba durchzu­
führen. w ie die New York Times enthüllte.

In den Dokum enten w ird  ausgeführt, 
w ie  K issinger e ine G ruppe von hochran­
g igen  U S -Funktionären zusam m enrie f, 
um an m öglichen Repressalien gegen 
Kuba zu arbe iten , weil das Land au f B it­
ten der Regierung Ango las dort e in M ili­
tä rkontingent s ta tion ie rt hatte.

In der N ew  York Times he iß t es  weiter, 
dass d ie  um  K iss inger versam m elten  
Funktionäre Pläne fü r Angriffe  au f Häfen 
und M ilitä ran lagen in Kuba entwarfen. 
Dazu gehörte auch der P lan, ein M arine­
bata illon zu dem  auf kubanischem  G ebiet 
liegenden S tü tzpunkt G uantänam o zu

entsenden, ein Territorium , das die Vere i­
n igten Staaten se it 1902 illega l besetzt 
halten.

Der vom  Außenm inister un te r der Re­
g ierung des Präsidenten Gerald Ford ein­
gefäde lte  Plan sah den E insatz von Dut­
zenden von Kam pfflugzeugen und die 
Verm inung der kubanischen Häfen vor.

D ie N ew  York Times füg te  hinzu, dass 
die G ruppe gewarnt habe, die USA w ü r­
den dabei das Risiko eingehen, ihren 
S tützpunkt in Kuba zu verlie ren, der bei 
e inem  G egenan griff d e r kuban ischen 
S tre itkrä fte  verw uncbar sei.

Außerdem  schätzto m an die Kosten für 
d ie  W iederinbetriebnahm e des Luftw af­
fenstü tzpunktes Ramey in Puerto Rico, 
wo m an die Jagdllugzeugstaffe ln s ta tio ­
nieren w o llte , auf 120 M illionen Dollar.

K issinger arbeite te Vorschläge fü r eine

etwaige M ilitä rb lockade der kubanischen 
Küsten aus, obw ohl man sich bewusst 
war, dass d iese Aktionen einen Konflikt 
m it d e r dam aligen Sowje tunion, einem 
engen Verbündeten Kubas, m it s ich  b r in ­
gen würde.

.W enn wir beschließen, m ilitä risch vor­
zugehen . m üssen w ir  Erfo lg  haben".

sagte K issinger bei einem Treffen. .Es 
soll n icht e ine Maßnahme nach der ande­
ren geben. Wenn w ir uns fü r e ine B locka­
de entschließen, so muss s ie  unerbittlich, 
schnell und effizient sein", unterstrich der 
ehem alige Außenm inister vo r 40 Jahren.

Kissinger, der inzw ischen 91 Jahre alt 
ist, wo llte  dazu nicht S tellung nehm en. •

33 Jahre nach dem Atlentat sind die Schuldigen noch Immer nicht bestraft

iESIBliil M f i m

Das U nrech t z itte r t w e ite r
■ ES sind bereits 36 Jahre seit d ieser 
G reueltat vergangen und noch im m er 
fordern d ie  Vö lker Gerechtigkeit. Der 
von d e r C IA  geförderte Terrorismus 
steht noch im m er bei der Geschichte 
• nd dem  Frieden in d e r Schuld. Am  6.

Jober 1976 wurden 73 Menschen, 
" i t e r  ihnen e lf Guyaner, fünf Bürger 

r  Dem okratischen V o lksrepublik 
Korea und 57 Kubaner m itten im  Flug 
ermordet.

D ie Urheber dieser verabscheuungs­
würdigen Tat bewegen sich noch heule 
fre i durch die Straßen von Miami und 
durch d ie  Vereinigten Staaten. Sie 
haben auch nicht einmal versucht zu 
verheimlichen, dass die C IA  und die 
US-R egierungen sie schützen und 
straflos lassen. Das Land, das Kriege 
gegen den angeblichen Terrorismus in 
jedem Winkel der Erde führt, das getö­
tet hat, um dagegen anzugehen, hat nie 
die Terroristen vor Gericht gestellt, die 
diese Leben ausgelöscht haben, als sie 
nach einer Zwischenlandung auf Bar­
bados auf dem  Rückweg waren.

An jenem  6. Oktober überwältigte die 
Trauer eine Nation, die von 1959 an bis 
1 ’ ute O pfer von M örderhänden wie

denen von Luis Posada Carriles und 
Orlando Bosch gewesen ist, aus dem 
einfachen Grunde, weil sie, weniger als 
90 M eilen von der mächtigsten Nation 
der Welt entfernt, ihre Souveränität er­
klärt hat. Vor v ier Jahren sagte Armee­
general Raül Castro: „W ir sind heute 
h ier versammelt, um den 3.478 toten 
und den 2.099 für den Rest ihres Le­
bens behinderten Kubanern Tribut zu 
zollen, die O pfer der sei: einem halben 
Jahrhundert stattfindenden Terroran­
schläge gegen unser Land sind, die ins­
gesamt 5.577 Opfer fordarten. D ie Mär­
tyrer von Barbados sind Teil e iner lan­
gen Liste von Gefallenen, die wir nicht 
vergessen haben und nie vergessen 
werden."

Vorher war bekannt gegeben worden, 
dass der 6. Okober jedes Jahr als der 
„Tag der O pfer des Staatsterrorismus“ 
begangen werde.

Raül bekräftigte an jenem 6. Oktober 
2010: .Unser Land hat 13 bestehende 
internationale Abkommen auf diesem 
Gebiet unterzeichnet und erfüllt streng 
die Verpflichtungen, die sich aus den 
Resolutionen der UNO-Vollversamm­
lung ergeben. Es verfügt über keinerlei

M assenvernichtungswaffen und hat 
auch nicht die Absicht, sich solche an­
zuschaffen. Es steht zu seinen Ver­
pflichtungen hinsichtlich der internatio­
nal geltenden Bestimmungen über nu­
kleare, chemische und biologische Waf­
fen. N ie ist kubanisches Gebiet benutzt 
worden und wird es auch niemals, um 
gegen irgendein Land, auch nicht 
gegen die Vereinigten Staaten, terroris­
tische Aktionen zu organisieren, zu fi­
nanzieren oder auszuluhren."

Entrüstung und Mut sind im m er die 
Antworten Kubas angesichts der Akte 
von Terrorismus und Tod gewesen, mit 
denen m an vorhatte, Panik in einem 
Land zu verbreiten, in dem jede einzel­
ne dieser Taten auf ein Volk getroffen 
ist. das in  der Lage war, seine Revoluti­
on noch weiter zu radikalisieren. Das ist 
der Grund, warum auch noch heute 
überall auf der Welt der Satz widerhallt, 
den der Comandante en Jete  Fidel 
Castro Ruz am 15. Oktober 1976 bei 
der Trauerfeier für die Opfer der Sabo­
tage gegen das kubanische Flugzeug 
sprach: „Wenn ein tatkräftiges und wil­
lensstarkes Volk weint, zittert das Un­
recht." •

Aul dem Platz der Revolution sprach Fidel damals zu den 
Menschen, die sich von den Opfern des Flugzeugattentats 
verabschiedeten
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Das Bolivien von Evo und Äivaro
Hernando Calvo Ospina

• .WENN der Che uns ausgesucht 
hal, um seine Revolution tortzu­
führen, wird das einen Grund ge­
habt haben", sagte m ir ein Bolivia­
ner vo ller Stotz.

Überall Aulos, zu vie le davon. 
Besonders die lü r den öffentli­
chen Nahverkehr. Es ist kaum zu 
verstehen, warum  sie nicht Otter 
Zusammenstößen. Die Fußgänger 
müssen genau abschätzen, wie 
sie von einer Seite zur anderen 
kom men, ohne überfahren zu 
werden. Aber das scheint niem an­
den zu stören. Nur die, die nicht 
von hier sind. Irgendjemand hat 
einmal gesagt. La Paz sei das 
.Shanghai Lateinamerikas".

Ich halte an. um alles genauer 
zu betrachten. M inutenlang stehe 
ich da und stelle lest, dass die in- 
digene Bevölkerung, d ie  große 
M ehrheit d ieses Landes, n icht 
mehr vom Bürgersteig herunter­
geht, um einem Mestizen oder 
Weißen Platz zu machen.

Ich erinnere m ich noch, als ich 
vor zwei Jahren im  Parlamentsge­
bäude die indigenen Frauen mit 
ihren .Polleras" (sehr weit ge­
schn ittene larbenprächtige 
Röcke) und ihren Hüten sah. An 
die Arbeiter in  ihrer schlichten, 
aber sauberen Kleidung. Das hat 
mich beeindruckt. Ganz einlach 
deshalb, weil d ie westliche, die 
.zivilis ierte" Kultur uns gelehrt hat, 
dass man einen solchen O rt nur 
mit Sacko und Krawatte betritt. 
O der mit gut geschnittenem Rock 
und Schuhen m it Absätzen.

Es gibt weniger Armut. Das be­
deute!, dass nur noch sehr weni­
ge Kinder und alte Leute um A l­
mosen bitten. Vor wenigen Jahren 
noch konnte man nicht in Ruhe in 
einem  R estaurant zu Mittag 
essen. Imm er wieder kamen sie 
herbei, um  einen Bissen oder 
etwas Kleingeld zu erbitten. Man 
lühlte s ich immer schuldig, weil 
man genug ha lte , um etwas 
essen zu können. In der Regel 
wurden sie dann vom Eigentümer 
verjagt. Ich habe da nie andere 
Gesichter gesehen als die der Ur­
bevölkerung. Sie. die Herren über 
dieses Land, waren wie störender 
Abtall und seit der Ankunlt der 
Spanier im 16. Jahrhundert nur 
lü r die Arbeit gut genug gewesen. 
Das hat sich in Riesenschritten 
verändert, seit Evo, der Indigene- 
Führer, im  Januar 2006 an die Re­
gierung kam.

Das Ambiente der Hauptstadt 
und der anderen Städte des Lan­
des strahlt Optimismus aus. Si­
cher. es fehlen noch Krankenhäu­
ser. Und in denen, die sie gerade 
aulbauen, um die Bevölkerungs­
m ehrheit zu behandeln, fehlen 
Ärzte. Immer noch is t hier die me­
dizinische Ausbildung wie in den 
meisten Ländern der W ell eine 
Sache der Eliten. Kurz nach Am ts­
antritt dieser Regierung begannen 
Tausende von kubanischen Ärz­
ten, ins Land zu kommen. Sie rich­
teten sich darauf ein, in entlege­
nen Gebieten, wo kaum Sonne 
und Wind hinkommen, zu hellen. 
Tausende und Abertausende von 
Bolivianern haben dam als en t­
deckt, dass es eine Insel mit 
Namen Kuba gib! und dass die 
Frauen und Männer in den weißen

Kitteln, die von dort stammen, sie 
wio Menschen behandeln.

V iele, z iem lich v ie le  können 
nicht Spanisch sprechen, weil Ay- 
mara, Quechua oder G uarani die 
Sprachen sind, in denen sie sich 
verständigen. Jahrtausende alte 
Sprachen, die erst vor wenigen 
Jahren anerkannt wurden.

In La Paz ließen der .Bruder Prä­
sident" und seine Regierung ein 
telel&hco. eine riesige, stadtüber- 
spannende Seilbahn, bauen, die 
.Gelbe", d ie größte der Welt. In 
dieser W oche w ird die „Grüne" 
eingeweihl. d ie wohl noch größer 
als die andere ist. Für die, die von 
oben, aus dem Bezirk El A llo  kom­
men, bringt das eine Zeitersparnis 
von einer Stunde, um nach unten, 
nach La Paz zu gelangen. Die 
ganze Fahrt von 20 Minuten kostet 
nur drei Bolivianos. Es ist super- 
modern. Wenn man eine Kabine 
hinter der anderen kommen sieht, 
glaubt man an eine Invasion von 
UFOs. Die Leute aus La Paz sind 
stolz darauf.

Und Evo hat w ieder die Wahlen 
gewonnen. A lle  haben es erwar­
tet. Es war ein großes nationales 
Fest. Das beeindruckendste 
daran war, dass er dieses Mal in 
Santa Cruz gewonnen hat, der 
Festung der Opposition, von der 
sogar terroristische Aktionen aus­
gegangen. Attentate gegen Evo 
und separa tis tische Pläne g e ­
schmiedet worden waren. Hier ist 
d ie M ehrheit weiß. Als ich  im 
Fernsehen die Ergebnisse dieser 
Stadt sah, erinnerte ich m ich an 
d ie  Schönhe itskön ig in  von vor 
etwa dre i Jahren. Die Schönheit 
aus Santa Cruz erdreistete sich, 
im  W ettbewerb zur Miss Univer­
sum zu sagen, dass es in  Bolivien 
keine indigene Bevölkerung gebe. 
In d ieser Stadt und in  Sucre, der 
ursprünglichen Hauptstadt des 
Landes, w ird jeg liche Werbung 
von bolivianischen Models euro­
päischen Zuschnitts gemacht.

In Santa Cruz haben vie le Indus­
trielle verstanden, dass es Ge­
winn bedeuten kann, wieder in die 
Nation zu investieren. Mit Evo bil­
det sich eine nationale Bourgeoi­
sie, d ie sich zur Souveränität be­
kennt. Eine Verbündete im  Pro­
zess der Veränderung. Ihre Arbei­
terinnen und Arbeiter werden be­
reits nicht mehr a ls  halbe Sklaven 
behandelt, sondern erhalten eine 
gerechte Bezahlung.

Die Zeitungen, die am meisten 
verkauft werden, die der Eliten, 
die weiterhin beten und hoffen,

dass die Vereinigten Staaten wie­
der im Bündnis mit ihnen regie­
ren, führen den gleichen Diskurs 
wie die Ecuadors und Venezue­
las. Ich denke, ih re m illionen­
schw eren E igentüm er könnten 
viel Geld sparen, wenn einige we­
nige ihrer Journalisten sich zu­
sammentäten, um die Artikel über 
nationale und internationale Po li­
tik  zu veriassen. Man müsste nur 
ein paar Namen und Daten ver­
ändern, um sie dem Kontext der 
e inzelnen Länder anzupassen. 
Auf jeden Fall aber sind sie lür 
ihre Zauberkunst zu bewundern, 
die sie an den Tag legen, um die 
Realität anders zu erklären, als 
sie ist.

Ich unterzog die Vorschläge die­
ser Opposition einer Prüfung. Die 
Bolivianer hatten Recht, ihr bei 
den Wahlen einen solchen Schlag 
zu versetzen. Die Grundlage ihres 
Diskurses bestand darin, zu kriti­
sieren und Lügen über Evo und 
A lvaro Garcfa Linera zu verbrei­
ten, den gebildeten weißen Vize­
präsidenten m it dem käm pferi­
schen M estizenherz. Sie spra ­
chen von .Veränderung", von .d e ­
mokratisieren", von .der Mehrheit 
zu dienen". Man weiß dabei nicht, 
ob man lachen oder weinen soll. 
Waren es doch sie selbst oder 
ihre Kumpane, ihre Groß- und Ur­
großväter, d ie das Land über 
Jahrzehnte, fast über Jahrhunder­
te wie ihre Hazienda geführt hat­
ten. Sie verbeugten sich vor aus­
ländischem Kapital und vor den 
Entscheidungen der US-Bot- 
schalt. Bolivien war vor Evo das 
zweitärmste Land des Kontinents, 
nach Haiti. Der immense Reich­
tum, den die Erde Boliviens ent­
hält, ging in die Vereinigten Staa­
ten und nach Europa.

Ich erinnere mich daran, als Evo 
den Präsidentenpaiast, den Pala- 
c io  Quemado, der an der kleinen 
Plaza M urillo gelegen ist, betrat. 
Ich glaube, dass die Beamten, 
die dort ihren D ienst versahen, 
Angst hatten, dieser Indio könnte 
die gew achsten Böden be­
schm utzen. Evo wollte  wissen, 
wofür die einzelnen Büros gut 
seien. Nachdem er seines gese­
hen hatte, fragte er nach dem 
Büro, das direkt neben seinem 
lag. Sie wollten es nicht öffnen. 
Dafür müssten sie jemanden, der 
kein Bolivianer sei, um Erlaubnis 
bitten. Und man müsse auch ein 
Büro anrufen, das außerhalb des 
Palastes gelegen sei. Weil der 
neue Präsident darauf bestand.

$ 'r '

E»o Mar. -c:. ein Präsident des Volkes

Evo gewann die Wahlen vom 12. Oktober und Itill eine neue Amtszeit bis 2020 
an. Dies ermöglicht ihm. den Prozess der Veränderungen lortzusetzen, der 
sozloökonomische Verbesserungen gebracht und die Armul In diesem 
südamerikanischen Land verringert hal

b lieb ihnen nichts Anderes übrig, 
als das Büro zu öffnen. Besser 
gesagt, sie m ussten die Tür ge­
waltsam  aulbrechen, weil kein 
Bolivianer einen Schlüssel dazu 
besaß. Noch nicht einmal der S i­
cherhe itsd ienst war im  Besitz 
eines solchen. Es handelte sich 
nämlich um das Büro der Bot­
schaft der Vereinigten Staaten, 
genauer gosagt. das des CIA- 
Verantwortlichen.

Wagemutig ordnete Evo an. den 
Verantwortlichen der d ip lom ati­
schen Vertretung anzurulen, 
damit das Büro leergeräumt und 
aus dem Präsidentenpalast ent­
fernt werde. Das war seine erste 
souveräne Handlung.

Zwei Nationen verletzten den 
europäischen Stolz und mussten 
dafür bezahlen: Haiti und Bo li­
vien. D ie afrikanischen Neger­
sklaven rebellierten Ende des 18. 
Jahrhunderts . Sie dem ütigten 
das französische Heer Napole­
ons, erklärten am 1. Januar 1804 
Haiti fü r unabhängig und schaff­
ten dre i Jahre vor England die 
Sklaverei ab.

In Bolivien kam es zu den größ­
ten Aufständen gegen die spani­
sche Herrschalt seit dem 17. 
Jahrhundert. Tupac Katari und 
seine Frau Bartolina Sisa erhoben 
Ende des darauffolgenden Jahr­
hunderts ihre W allen. Ihnen fo lg­
ten Tausende Indigene. Sie bela­
gerten La Paz. Sie wollten ein 
Ende der Sklaverei, der ihre 
Blutsbrüder unterworfen waren. 
Natürlich nannte man das nicht 
Sklaverei, weil d ie spanischen 
Könige und der Vatikan seit dem

t6 . Jahrhundert entschieden hat­
ten, dass die Indigenen eine 
Seele hätten, a lso Menschen 
waren. Etwas, das die afrikani­
schen Neger nicht hatten. Aber da 
man in  den Minen und aul den 
Feldern Arbeitskrälte benötigte, 
gab man der Sklaverei einen an­
deren Namen. Nach vie len 
Schlachten wurden die Kämpfer 
gefasst. Sie wurden gevierteilt 
und ihre Teile stellte man in vielen 
Gegenden aus. damit a lle erfuh­
ren. was mit denen geschehen 
würde, die sich im m er noch a 
lehnten. Aber die Asche glühirf 
weiter und kurze Zeit später k 
es auf dem ganzen Kontinent 
neuen Schlachten gegen die spa­
nische und die europäische Herr­
schaft im  Allgemeinen.

Seitdem beschlossen die euro­
päischen Mächte, dass die Völker 
d ieser zwei Nationen lü r  ihre 
Kühnheit bezahlen sollten. Für 
ihre Sehnsucht nach Freiheit. Sie 
verurteilten sie zu einem Leben in 
Elend.

Bolivien mit seinen Gold- und 
Silberminen ließ die europäischen 
Nationen glänzen. Sie raubten 
eine solche Menge Goldes aul 
Kosten von Millionen von Men­
schenleben. dass man damit eine 
Brücke von dort bis nach Sevilla 
hätte bauen können, der Stadt, 
wohin die geraubten Schätze ge­
langten.

Heute mit Evo und Äivaro is t Bo­
livien wieder souverän geword* 
Für die Mehrheit seiner Bevölke­
rung. den indigenen Teil, ist das 
Inkareich w ieder auferstanden. 
(Entnom m en aus Rebeliön) •



_ _ _ _ _ _ _ _ _ UNSER AMERIKA H O
NOVEMBER 20t41 GRANMA INTERNACIONAL I  O

Oer wiedergewählle Präsident widmete Fidel Castro und Hugo Chävez seinen Wahlsieg. An seiner 
Seite Vizepräsident Älvaro Garcia Linera (links) und Autlenminisler David Choquehuanca

Evo Morales hat es ausgehend von seiner Indigenen Herkunlt verstanden, die Sehnsüchte breiter 
Schichten der bolivianischen Gesellschalt zu Interpretieren, auch von Sektoren der Mittelschicht, die 
früher gegen ihn waren

BOLIVIEN

Warum Evo gewonnen hat
Alilio A. Boron

• DER erdrutschartige Sieg von Evo Morales lässt sich sehr ein­
fach erklären: Er hat gewonnen, weil seine Regierung ohne jeden 
Zweifel die beste in der aufgewühlten Geschichte Boliviens war. 
„Die beste' soll natürlich heißen, dass sie die Versprechen gehal­
ten hat, die so oft unerfüllt blieben: das materielle und spirituelle 
Wohl der großen nationalen Mehrheiten zu garantieren, dieser he­
terogenen. unterdrückten plebejischen Masse, die jahrhunderte­
lang ausgebeutet und gedemütigt wurde. Man übertreibt kein biss- 
ch“ n, wenn man sagt, dass Evo die Wasserscheide der botiviani- 
(  n Geschichte ist. Es g ilt  ein Bolivien vor seiner Regierung 
und ein anderes, besseres, seit seiner Ankunft im Patacio Quema- 

lieses neue Bolivien, das sich in dem Plurinationalen Staat 
usknstallisieit hat, hat definitiv das andere begraben: das ko­

loniale. rassistische, elitäre, das nichts und niemand mehr auler­
stehen lassen kann.

Ein häufig gemachter Fehler ist es, diese wirklich historische Hel­
dentat dem ökonomischen Glück zuzuschreiben, das sich mit dem 
„Rückenwind" der Weltwirtschaft über Bolivien verbreitet hat, 
wobei ignoriert wird, dass kurz nach dem Amtsantritt Evos diese in 
einen rezessiven Zyklus eingetreten ist. den sie bis heute nicht ver­
lassen hat. Ohne Zweifel hat seine Regierung eine richtige Wirt­
schaftspolitik betrieben, aber was unserer Meinung nach seine au­
ßerordentliche Führungsqualität entscheidend ausmacht, ist die 
Tatsache, dass Evo eine wirkliche politische und soziale Revoluti­
on entfesselt hat, deren herausragendstes Zeichen darin besteht, 
zum ersten Mal in der bolivianischen Geschichte eine Regierung 
der sozialen Bewegungen etabliert zu haben. Die MAS ist keine 
Partei im strengen Sinne, sondern eine große Koalition von Volks­
organisationen verschiedenen Typs, die sich im Laufe dieser 
Jahre immer mehr erweitert und inzwischen sogar Sektoren der 
Mittelklasse eingegliedert hat, die sich in der Vergangenheit leiden-

Caftlich dem Führer der Cocabauem entgegengestellt hatten.
wegen überrascht es nicht, dass im bolivianischen Rovoiuti" 

c — xozess (Man erinnere sich daran, dass die Revolution immer 
6» Prozess und nie ein Akt ist) viele Widersprüche offensichtlich 
sind, die Alvaro Garcia Linera, Evos Mitstreiter, als die jeder Revo­
lution eigenen kreativen Spannungen interpretiert

Die MAS-Reglerung hat zahlreiche Sozialprogramme umgeselzt. 
so wie das des Juancilo-Pinto-Bons zur Förderung der 
Schulbildung

Nichts Lebendiges ist frei von Widersprüchen; aber was Evos 
Führerschaft auszeichnet, ist. dass er sie angemessen löst, indem 
er die Volksbewegung stärkt und ihre Herrschaft innerhalb des 
Staates bestätigt. Ein Präsident, der, wenn er sich inte, zum Bei­
spiel beim so genannten „Gasolinazo" im Dezember 2010, seinen 
Irrtum zugab. nachdem er die Volksorganisationen angehört hatte 
und die Erhöhung der Benzinpreise, die er wenige Tage zuvor in 
Kraft gesetzt hatte, wieder zurücknahm. Diese ungewöhnliche 
Sensibilität gegenüber der Stimme des Volkes und sein konse­
quentes Handeln ist es, was erklärt, dass Evo etwas erreicht hat. 
was Lula und Dilma nicht eneichten: ihre Wahlmehrheit in politi­
sche Vorherrschaft zu verwandeln, das heißt, die Fähigkeit, einen 
neuen historischen Block zu schmieden und immer breitere Bünd­
nisse aufzubauen, aber stets unter der Leitung des in sozialen Be­
wegungen organisierten Volkes.

Aber es ist offensichtlich, dass dies nicht nur auf der politischen 
Begabung Evos beruht oder in der Faszination der verherrlichten 
Darstellung der Heldengeschichte der Urvölker begründet ist. 
Ohne eine entsprechende Verankerung im materiellen Leben 
wäre alles wieder verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen. 
Aber es wurde kombiniert mit bedeutsamen wirtschaftlichen Erfol­
gen, die die notwendigen Bedingungen bereitstellten, um politi­
sche Herrschaft aufzubauen, die diesen überwältigenden Sieg 
möglich machte. Das BIP stieg von 9,525 Milliarden Dollar im Jahr 
2005 auf 30.381 Milliarden Dollar im Jahr 2013 und das BIP pro 
Kopf stieg von 1.010 Dollar auf 2.757 Dollar im gleichen Zeitraum. 
Der Schlüssel dieses Wachstums -  und dieser Verteilung! -  ist bei­
spiellos in der bolivianischen Geschichte und ist auf die Nationali­
sierung der fossilen Brennstoffe zurückzuführen. Wenn in der Ver­
gangenheit bei der Verteilung der Gewinne aus Gas und Erdöl 82 
%  des Produzierten in den Händen der Transnationalen blieb, 
während der Staat kaum 18 %  erhielt, hat sich das bei Evo umge- 
kehri. Jetzt liegt der Löwenanteil in den Händen des Staates. Des­
halb erstaunt es nicht, dass ein Land mit chronischen Haushalts­
defiziten das Jahr 2013 mit 14,430 MiSarden Dollar in internationa­
len Reserven abschloss (gegenüber der 1,714 Millarde. über die 
es 2005 verfügte). Um die Bedeutung dieser Ziffer einschätzen zu 
können, genügt es zu sagen, dass dies 47 %  des BIP entspricht, 
beiweitem der höchste Prozentsatz in Lateinamerika. Dazu gehört 
auch, dass die extreme Armut von 39 %  im Jahr 2005 auf 18 %  im 
Jahr 2013 zurückging und dass das Ziel besteht, sie bis zum Jahr 
2025 vollständig auszurotten.

Mit dem Ergebnis der jetzigen Wahl wird Evo bis zum Jahr 2020 
im Palacio Quemado bleiben und zu diesem Zeitpunkt wird sein 
Projekt den Punkt der Unumkehrbarkeit überschritten haben. Es 
bletrt abzuwarten, ob er die Zweidrittelmehrheit im Kongress wie­
dererhält. Dies würde die Verabschiedung einer Verfassungsre­
form ertauben, die ihm eine unbegrenzte Wiederwahl ermöglichen 
würde. Angesichts dessen treten wieder diejenigen auf den Plan, 
die in ein Klagelied ausbrechen und den bolivianischen Präsiden­
ten einen Diktator nennen, der ewig an der Macht bleiben will. 
Heuchlerische Stimmen mit falschem Demokratieverständnis, die 
nie ihre Besorgnis über die 16jährige Amtszeit Helmut Kohls in 
Deutschland und auch nicht über die 14jährige des spanischen 
transnationalen Lobbyisten Felipe Gonzälez geäußert haben. Was 
in Europa für eine Tugend gilt, als Beweis für Zuverlässigkeit und 
politische Stabilität, verwandelt sich im Falle Boliviens in ein nicht 
zu duldendes Laster, das das despotische Wesen des MAS-Pro- 
jekts enthüllt. Nichts Neues: Es gibt eine Moral für die Europäer 
und eine andere für die Indios. So einfach ist das. •

Oie Nationalisierung der Rohstotle und die Neugründung des 
Plurinatlonalen Staates waren die Schlüsselelemente für die 
wirtschaftliche, soziale, kulturelle und politische Befreiung 
Boliviens

Die Regierung von Evo 
Ergasindustrle zugunsten 
umverteilt
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sozial schwachen Schichten
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D ilm a  g e w in n t S tic h w a h l in  B ra s ilie n
Lulas Brasilien bleibt

Emir Sader______________________

• ZUM vierten Mal in Folge hat die 
Arbeiterpartei (PT) die Präsident- 
schaltswahlen gewonnen (51.64 %), 
die sich auch zum vierten Mal in ein 
Plebiszit zwischen den Kandidaten 
der PT und der Sozialdemokrati­
schen Partei Brasiliens (PSDB). der 
Partei Fernando Henrique Cardo- 
sos. verwandelt hat. Dieses Mal 
kam es innerhalb der Kampagne zu 
Hochs und Tiefs, besonders von 
Mitte August an bis zum zweiten 
Wahlgang Ende Oktober, was 
schließlich mit der Entscheidung der 
Brasilianer endete, den im Jahr 
2003 von der ersten lula-Regierung 
begonnenen Weg fortzusetzen.

In der Konfrontation zwischen 
dem neoliberalen Modell der O p­
position und dem Weg der Regie­
rung aus dem Neoliberalismus 
heraus haben die Brasilianer zum 
vierten Mal den von Lula begon­
nenen Weg bestätigt. Es wird 
also Jetzt zu wenigstens 16 aufei­
nander folgenden Regierungsjah­
ren der Arbeiterpartei kommen, 
die längste ununterbrochene Pe­
riode, die eine Partei im dem okra­
tischen Brasilien an der Regie­
rung war.

Lula sagte, es sei besser, im 
zweiten Wahlgang zu gewinnen, 
weil da die verschiedenen Stand­
punkte der beiden Projekte, die 
Alternativen und die Unterschiede 
deutlicher zutage träten. Und so 
war es dann auch: Ein im M ittel­
punkt stehender Markt, der freie 
Handel, d ie Verm inderung des 
staatlichen Einflusses, Lohnsen­
kungen, der Anstieg der Arbeitslo-

dien profitieren: einerseits eine 
angebliche W irtschaftskrise, die 
sich in der hohen Inflation, der 
A rbe its losigke it und der w irt­
schaftlichen S tagna tion w ide r­
spiegeln würde. (...)

Das andere  zentra le Thema 
waren die Korruptionsvorwürfe 
die sich gegen Ende der Kampa­
gne auf Petrobras konzentrierten 
Die eingetretene Ermüdung, was 
diese Vorwürfe anging, die oft 
ohne Beweise erhoben wurden, 
führte dazu, dass sie schließlich 
an Wirkung einbüßten.

Der Kampagne von Dilma Rous- 
seff gelang es. die große Mehr­
heit davon zu überzeugen, dass 
d ie  fundam entalen Errungen­
schaften der PT-Regierungen auf 
dem  Spiel stünden, fa lls die O p­
position gewänne. G leichzeitig 
führte die Gegenüberstellung der 
persönlichen und politischen Le­
benswege der beiden Kandidaten 
dazu, dass bei Dilma die Qualitä­
ten hervorstachen, während bei 
Aecio Neves die Schwächen 
deutlich wurden.

Insgesamt zeichnete es sich be­
reits vor dem zweiten Wahlgang 
ab. dass Aäcio bei mehr Leuten 
auf Ablehnung stieß als Dilma. 
und es deutete sich ein Um ­
schwung an. der sich im Laufe 
der letzten Woche konsolidierte, 
bis er zum Triumph am 26. C ‘ o- 
ber führte. Die M ilitanz der Li,. Jn 
nahm im ganzen Land die r' “'a- 
ßen ein. Der zweite Wahl;, ig 
war der einer klaren Gegenüber­
stellung von Links und Rechts, 
die Dilma die Wende und den 
Sieg brachte. (ALAI) •

sigkeit. d ie Reduzierung der öf­
fentlichen Banken, internationale 
A llianzen, die d ie  Vereinigten 
Staaten privilegieren - das waren 
unter anderem die Punkte, die der 
Oppositionskandidat vertrat.

Dem gegenüber standen: die 
Fortse tzung der Sozia lpo litik  als 
Schwerpunkt der Regierung mit 
e inem  a k tive n , dynam ischen  
S taat, d ie S tärkung der Bünd­

n isse innerha lb  der R egion und 
m it den Ländern des Südens 
w e ltw e it, eine Beschäftigungs­
garantie  und eine über d e r In fla ­
t ions ra te  liegend e  Lohn e rh ö ­
hung.

Es bestanden Zweifel, ob das 
Brasilien Lulas fortgesetzt wer­
den oder ob das wichtige Experi­
m ent der PT-Regierungen im 
Jahr 2014 ein Ende haben würde.

W ährend der Wahlkampagne 
schwang das Pendel nach der 
einen wie nach der anderen Seite 
aus. Aber die größte Auseinan­
dersetzung gab es darum, welche 
Themen die Brasilianer am meis­
ten beschäftigten.

Die O pposition  konzentrierte 
sich besonders auf zwei Bereiche 
und konnte dabei von ihrem Mo­
nopol in den Kommunikationsme-

WAHLEN IN URUGUAY

puMi.ro

Roussetf feierte den Sieg in Brasilia zusammen mit ihrem Wahlkamplteam und dem ehemaligen Präsidenten Luiz Inäcio 
Lula da Silva

Gedächtnis gegen Manipulation
• DER Ausgang der Wahl vom 26. Oktober in 
Uruguay macht emen zweiten Wahlgang zwi­
schen Tabarö Vazquez von der Frente Ampiio 
(FA) und Lacalle Pou von der Nationalen Partei 
(PN) erforderlich. Aber Tabarö Väzquez über­
sprang die 47-%-Marke und erreichte damit un­
gefähr das gleiche Ergebnis wie der noch amtie­
rende Präsident Pepe Mujica vor fünf Jahren. 
Väzquez lag etwa 17 Prozentpunkte vor seinem 
nächsten Rivalen, der auf knapp über 30 %  kam.

Wenn nichts Unvorhersehbares geschieht, 
kann man davon ausgehen, dass der Kandidat 
der Frente Ampiio am 30. November siegreich 
aus der Stichwahl hervorgeht und Uruguay wei­
tere fünf Jahre eine linke Regierung haben wird.

Dass sich die Uruguayer so klar für die Frente 
Ampho entschieden haben, zeigt, das« «ie weit­
gehend immun gegen die Stc ..e r der 
Mamstream-Medien waren, die na-.-rlich auch in 
Uruguay den Markt der Meinungsbildner be­
herrschen.

Die Angriffe kamen z.B. von El Pais uruguayo 
und El Pais espanol. gefolgt von Infobae und 
anderen rechtsgerichteten Websites, die Tabare 
Väzquoz angebliche Nachteile nachsagten und 
seinen Gegnern Flexibilität zusprachen.

Die uruguayische Opposition ging bei ihren 
Angriffen auf die FA absichtlich nicht viel auf die 
Geschichte ein.

Daniel Olesker. Minister für Soziale Entwick­
lung. erinnerte die Wähler daran, dass es seit 
2006 eine Verbesserung bei den öffentlichen

Ausgaben, vor allem in ihrer Verteilung, gegeben 
habe.

So sind in dem Land mit drei Millionen Ein­
wohnern 696.000 Menschen aus der Armut he­
rausgekommen. In der Provinz Artigas betrug 
vor 2005 der Anteil der Armen 50 % der Bevöl­
kerung, heute etwa 18 %.

Das Elend ist in allen Altersgruppen zurückge­
gangen. Bei Kindern und Jugendlichen betraf 
die Armut jede zweite Person, heute jede fünfte.

Das Pro-Kopf-Einkommen lag im Jahr 2013 
ca. 47 % höher als im Jahr 2005.

In dem zehnjährigen Zeitraum der Regierung 
der Frente Ampiio hat sich die Situation von 60

Prozent der ärmsten Bevölkerung verbessert 
Em weiterer wichtiger Indikator ist. dass seit 
2006 etwa 220.000 neue Arbeitsplätze geschaf­
fen wurden.

Dies führte zur niedrigsten Arbeitslosenquote 
in der Geschichte des Landes, die übe '9 
Jahre beibehaiten wurde.

ln der gleichen Zeit ist die Zahl der Beit •- 
zahler zur Sozialversicherung um mehr als 
450.000 gestiegen, und viele prekäre Beschäfti­
gungen wurden umgewandelt in reguläre mit 
allen dazugehörigen Rechten wie Boni, Ur­
laubsgeld, Krankenversicherung und Renten­
zahlung.
Mehr junge Menschen als früher konnten die 
Sekundarschulbiidung abschließen.

Vor der Gesundheitsreform waren 586.000 
Menschen durch die Gesundheitsfürsorge ab­
gedeckt. davon 50.000 Rentner und niemand 
unter 18 Jahren, heute sind es 2.2 Millionen 
Menschen, darunter 350.000 Rentner und mehr 
als 500.000 Kinder unter 18 Jahren.

Der massive Angnff der rechte Presse gegen 
die Frente Ampiio versucht, ihr Anhänger weg­
zunehmen. indem sie angebliche Fähigkeiten 
der Vertreter der Opposition überhöht.

Aber die erreichten Leistungen, von denen 
die Rechte nicht spricht, haben auch ein Ge­
wicht, vor allem bei den Nutznießern der 
oben genannten Vorteile, die sich von den 
massiven Angriffen der rechten Führer und 
Medien nicht haben beinflussen lassen. •
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Lateinamerika und die Karibik: Zwischen dem 
Fortschreiten der Veränderungen und der Bedrohung 

durch die „konservative Restauration“
Atilio A. Boiön

• IM Folgenden eine Reflexion zu den Referaten und Diskus­
sionen, die beim Treffen der linken und progressiven Kräfte 
in Quito am 29. und 30. September zum Thema „Die Revolu­
tionen des Großen Vaterlandes: Herausforderung und 
Kampfansage" gehalten wurden.

AUFSTIEGSZYKLUS DER VOLKSBEWEGUNGEN STOCKT

Erstens wurde festgestellt, dass der Aufstiegszyklus der 
Volksbewegung in Lateinamerika und der Karibik zum Still­
stand gekommen ist. Natürlich folgt die Dynamik des Klassen­
kampfes in bestimmten Landern weiter ihrem Kurs, in einigen 
Fällen mit großer Intensität, wobei man starken Widerstand 
gegenüber den beschleunigten Prozessen der Enteignung 
und des Raubes durch die großen Transnationalen des „Agro­
business" und des Bergbaus beobachten kann. Ein Zyklus, 
der zweifellos in nicht allzu langer Zeit -  aber unter den aktu­
ellen Bedingungen nicht sofort -  wieder ansteigen wird. Mit 
anderen Worten, die gewaltige Flut, die sich Ende des 20. 
Jahrhunderts mit dem Triumph von Hugo Chävez bei den Prä-
aidentschoftGwahlcn in Vonozuolo 1098 übor den ganzen Kon­
tinent erstreckte, ist ins Stocken geraten. Man könnte sagen, 
dass der Höhepunkt dieses ansteigenden Zyklus die Niederla­
ge von ALCA in Mar del Plata im November 2005 war und 
dass der Ausbruch der neuen allgemeinen Krise des Kapitalis­
mus im Jahr 2008 den Anfang vom Ende dieser Phase mar­
kierte. Ein beredtes Beispiel dieses Prozesses stellt das Auf­
blühen und der Niedergang des Weltsozialforums von Porto 
Alegre d a r Ein ungemein wichtiges Ereignis in den ersten 
. lehren des Jahrhunderts, ist es in dSr letzten Zeit in Bedeu-

igslosigkeit versunken. Ein anderes Beispiel ist, dass man 
irQ-ändem wie Argentinien, Brasilien oder Uruguay vom Zen-

\n  der Schwerkraft des politischen Spektrums aus eine 
„Strömung nach Rechts“  beobachten kann, in Ländern also, 
die einst Stützpfeiler der lateinamerikanischen „Mitte-Links"- 
Richtung waren. Ein weiteres Beispiel ist der wachsende 
Druck, der vom oligarchisch-imperialistlschen Block auf die 
bolivarischen Regierungen Boliviens, Ecuadors und Venezue­
las ausgeübt wird.

DIE RECHTE IN DER GEGENOFFENSIVE

Zweitens, wie ein Folgesatz des vorher Gesagten, begann 
nach der anfänglichen Verwirrtheit und dem Zurückweichen 
der lateinamerikanischen Rechten angesichts des Fortschrei- 
tens der Volksbewegungen ein Prozess der Umstrukturierung 
und Wiederanpassung der konservativen Kräfte. Ganz auf der 
Linie Antonio Gramscis, wonach in einer Krisenperiode diese 
ihre Namen. Agenden, Strategien. Taktiken, Organisationen 
und Führungen verändern, um. in diesem Fall unter der Regie 
Washingtons, die sich aus der neuen Situation ergebenden 
Herausforderungen zu bewältigen. Es gibt dabei verschiedene 
'"'otionen: einen Staatsstreich wie in Bolivien (2008) und Ecua-

r  (2010), der nicht zufällig in beiden Ländern scheitert, die 
‘--'reits Erfahrung mit mächtigen Volkserhebungen gemacht

Jen. Zuvor hatte die Rechte bereits im Jahr 2002 versucht, 
Hugo Chävez zu stürzen, aber die beeindruckende Antwort 
des Volkes hat ihr Vorhaben zunichte gemacht.

Allerdings waren sie an zwei Schwachstellen der imperialis­
tischen Kette erfolgreich, indem sie neue Taktiken anwende­
ten: Die „institutionalisierten Putsche" in Honduras (2009) und 
in Paraguay (2012). Diese „wieder aufgeladene Rechte" be­
gibt sich an ihr Projekt der Wiedergewinnung und Disziplinie­
rung Lateinamerikas und der Karibik, das vom Weißen Haus 
entworfen wurde, ausgehend von den wachsenden Schwierig­
keiten, auf die es bei der Sicherung der Vorherrschaft im Mitt­
leren Osten, in Zentralasien und im Femen Osten trifft. Das 
bringt die USA dazu, um jeden Preis der Kontrolle über ihre 
„strategische Nachhur Vorrang zu geben. In diesem neuen 
Szenario startet diese von Washington geförderte, finanzierte, 
organisierte und ausgebildete Rechte ein Projekt der „konser­
vativen Erneuerung", das institutioneile Strategien (wie die 
Schaffung -  oder Wiedererschaffung -  von Parteien einer neo­
kolonialen Rechten, die betrügerisch, weil nur vorübergehend, 
innerhalb der demokratischen Spielregeln agiert) mit anderen 
Strategien offen aufständischen und aufrührerischen Charak­
ters kombiniert, wie es die andauernde Aggression gegen die 
Bolivarische Republik Venezuelas zeigt. Hier wurden soge­
nannte Guarimbas (gewaltsame Besetzung von Straßen, um 
repressive Reaktionen der Regierung zu provozieren) einge­
setzt, die fast 50 Tote forderten, als die Rechte bei den Wah­

len Ende 2013 wieder einmal den Staub der Niederlage schlu­
cken musste. Zwischen beiden Strategien, der institutionali­
sierten und der aufständischen, bietet sich ein breiter Fächer
an Zwischenoptionen an, auch wenn all diese einen gemein­
samen Nenner haben: mit allen Mitteln die Regierungen zu be­
seitigen, die nicht bedingungslos auf der Linie Washingtons 
liegen. Zum Beispiel diejenigen, die nicht die Einrichtung von 
US-Militärbasen auf ihrem Territorium zulassen. Das lässt sie 
automatisch zu Feinden werden, die mit allen Mitteln beseitigt 
werden müssen.

REZESSION ERSCHWERT INTEGRATION

Drittens muss man all die äußerst negativen Wirkungen, die 
von der gegenwärtigen allgemeinen Krise des Kapitalismus 
ausgehen, in Rechnung stellen. Sie beeinflussen durch vielfa­
che Kanäle die lateinamerikanischen Ökonomien und deren 
Eingebundensein in die verschiedenen regionalen Integrati­
onsschemata wie Mercosur, UNASUR, Petrocaribe, CELAC 
etc. Die zeitlich nicht bestimmbare Rezession, die schon seit 
sechs Jahren andauert, hatte die Verminderung der Nachfra­
ge und der Preise bei der Mehrheit der Rohstoffe aus der Re­
gion zur Folge. Außerdem führte sie zu wachsenden Ein­
schränkungen und Auflagen, die das Großkapital den Ländern 
an der Peripherie für seine Investitionen stellte, und in einigen 
Fällen auch zu einer Verminderung bei den Geldüberweisun­
gen der Emigrierten. All das hat eine Haushaltslage geschaf­
fen, die für die Regierungen immer schwieriger wird. Dieses 
Zusammentreffen von Faktoren beeinträchtigt besonders stark 
Länder wie Bolivien, Ecuador und Venezuela, die in den letz­
ten Jahren ambitionierte soziale Reformprogramme, den 
Kampf gegen Armut und Ungleichheit und große Investitionen 
in die Infrastruktur auf den Weg gebracht haben. Das Un­
gleichgewicht bei den öffentlichen Ausgaben verschärft die 
Verletzlichkeit der lateinamerikanischen Ökonomien, führt zu 
wachsender äußerer Abhängigkeit und schwächt den Integra­
tionsimpuls, weil man die kommerziellen und finanziellen Kon­
junkturspannungen bewältigen muss, die die Öffnung zur 
Weltwirtschaft verursacht, was den regionalen Abkommen zur 
wirtschaftlichen und politischen Kooperation schadet. Ein Bei­
spiel: Wenn die ALBA-Länder immer mehr Dollar benötigen, 
um Güter für ihre Produktion zu importieren, werden sie un­
weigerlich dahin tendieren, sich bei ihren Wirtschaftsbeziehun­
gen zu den Ländern hin zu orientieren, die in dieser Währung 
für ihre Exporte bezahlen können, zum Nachteil des Wirt- 
schaftsaustausches, der mit SUCRE oder lokalen Währungen 
durchgeführt wird. Das Stocken des Mercosur hat gerade 
darin eine seiner Hauptursachen. Und die Beschränkungen 
bei der Wirtschaftsintegration werden bald auch auf die politi­
sche Szene übergreifen. Deswegen überrascht es nicht, dass 
UNASUR negativ vom herrschenden rezessiven Klima der 
Weltwirtschaft betroffen ist.

Eine Rezession, die nach ihrem Auftreten in den kapitalisti­
schen Zentren mit einigen Jahren Verspätung jetzt die Länder 
der Region beutelt.

FORTSCHREITEN IM PROZESS -  EINZIGE MÖGLICHKEIT OIE
RECHTE ZU BESIEGEN

Viertens und letztens: (vorläufig, wie der Comandante Chä­
vez sagte): Fast übereinstimmend war man bei dem Treffen 
der Meinung, dass Reformprozesse nur dann nachhaltig sein 
können, wenn sie nicht auf Pakten oder Übereinkünften mit 
dem lokalen oder internationalen Establishment beruhen

(denn die Geschichte lehrt, dass diese unweigerlich mit der 
Niederlage des Volkes enden), sondern auf der ununterbro­
chenen Erweiterung und Vertiefung der Reformen. Es ist keine 
Konsolidierung des Erreichten möglich, wenn der Marsch zum 
Stillstand kommt oder wenn er in die Falle des falschen Rea­
lismus, des „Possibilismus“ fällt. Wenn man weiterkommen 
will, ist es nicht mit rhetorischen Appellen getan und auch nicht 
damit, dass man dem Kult des Voluntarismus frönt. Es ist not­
wendig, die Organisation der sozialen Bewegungen und politi­
schen Kräfte zu perfektionieren, die sich mit dem Transforma­
tionsprozess identifizieren und unermüdlich an dem arbeiten, 
was Fidel „die Schlacht der Ideen" nennt, die Bewusstseinsför­
derung des Volkes. Zusammengefasst: Die Formel für die 
Nachhaltigkeit dieser Prozesse, die die sozialpolitische Karte 
Lateinamerikas seit Beginn des Jahrhunderts verändert 
haben, lautet „Organisation und Bewusstseinsförderung“. 
Dabei muss man sich im Klaren sein, dass jeder Schritt hin zu 
einem revolutionären Horizont -  auf eine Gesellschaft hin, die 
nicht nur post-neoliberal sondern auch post-kapitalistisch ist -  
die heftigsten Reaktionen einer einheimischen Rechten und 
ihrer Herren entfesselt, wie dies unglücklicherweise der Mord 
an dem jungen chavistischen Abgeordneten Robert Serra be­
weist. Bestimmte progressive Sektoren (auch innerhalb der 
Linken) könnten in einen theoretischen Eklektizismus verfal­
len, was den allgegenwärtigen und dauernden Klassenkampl 
angeht, etv/as. das unseren Feinden nie passiert, die zu sehr 
an die Machtausübung gewöhnt sind, als dass sie sich auf sol­
che Dummheiten einlassen würden. Die Rechte, die imperiale 
Bourgeoisie und ihre Verbündeten an der Peripherie wissen, 
dass der Klassenkampf so real und unausweichlich ist w ie das 
Gesetz der Schwerkraft, und diesen Glauben tragen sie bis 
zur letzten Konsequenz in der Praxis aus. Wenn sie töten 
müssen, um sich in diesem Konflikt durchzusetzen, dann töten 
sie. Wenn sie foltern müssen, foltern sie. Wenn sie ihre Fein­
de verschwinden lassen müssen, so lassen sie sie verschwin­
den. Entschlossen vorwärts zu schreiten, ist die einzige Mög­
lichkeit, ihre Pläne zu zerschlagen, (Telesur) •
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Ireno Garcfa im Theater „Bellas Artes“
C o  1 GO, 

I r e n o  G a r c i ay  su  g ru p o
Teatm del Museo Nacional de Bellas Aries 

Säbado 27 de sepüembre *  7 p.m.

Ulrich Fauslen

• DER Trovador feierte m it dem 
Konzert am 27. September seinen 
60. Geburtsfag und man muss 
feslstellen, dass er keinen Tag 
lünger aussiehf, eher älter. Die 
Haare, die er früher stets lang 
trug, sind zu einem Bürstenschnitt 
geschrumpft und er benutzt je tzt 
einen Gehstock. Dass e r mager 
bis zur Ausgezehrtheit wirkt, sollte 
man nicht überbewerten. So sah 
e r immer schon aus. A ls e r vor 17 
Jahren anlässlich des Festivals 
der Jugend und Studenten auf der 
Freitreppe zur Universität gemein­
sam mit Gerardo Alfonso und San­
tiago Feliü Gerardos berühmtes 
Che-Lied „Son los suerios todavia" 
sang, hatte er bereits etwas Geis­
terhaftes an sich.

W er von seiner leisen, geradezu 
verhuschten Sprechstim m e auf 
seine Singstimme schließt, irrt ge­
waltig. Zerbrechlich is t sein Organ 
nur dann, wenn Nuancen eines 
Liedes d ies erfordern. Ansonsten 
ist sein Gesang -  das Publikum

nim m t es  fast erle ichtert zur 
Kenntnis -  kräftig und klar wie eh.

Die (durchweg jungen) Musiker, 
m it denen er sich umgibt, sind von 
erster Güte. Der G ilarrist Pedro 
Enrique Pena und die Lautenistin 
Amanda Garcfa Fabön scheinen 
einen einzigen Klangkörper zu b il­
den, so symbiotisch s nd sie aufei­
nander eingespielt.

Die Percussionis lin  Marbys 
M anzanet übernim m t punktuell 
die zweite Stimme. Ihre Rolle als 
sporadische Back Up Vokalistin 
ist allerdings Tiefstapelei pur. Für 
das Lied .Fäbula de M ayo" holt 
Ireno sie aus dem  hinteren Be­
reich der Bühne nach vom , w o  sie 
mit ihm im  Duett singt. Es wird die 
h inre ißendste  Darbietung des 
ganzen Abends. Sein bekanntes 
„Sue ilo  no mäs" schenkt er her, 
Indem e r es Marbys als Solo über­
läßt. Ein le ises Bedauern befällt 
einen, wenn man sich vorstellt, 
w ie das zweistimmig geklungen 
hätte.

Die Abwesende des Abends ist 
d ie 2012 verstorbene Sara Gonzä-

lez und es fällt Ireno Garcfa merk­
lich schwer, das ihr gewidmete 
.Nadie sabe de  mi corazön" anzu­
kündigen. Aber eigentlich Ist er 
.gut drauf“ , erzählt Anekdoten und 
macht trockene Späße zwischen 
den Stücken. Das tut er nicht 
Immer.

Eingeladene sind die Liederma­
cherin Martha Campos und der Gi­

tarrenvirtuose Alejandro Valdäs. 
die beide dafür bekannt sind, posi­
tive Vibrationen zu verbreiten. Ale- 
jandros Spiel ist für seine Verhält­
nisse sehr zurückhaltend. Er will 
an diesem Abend nicht im  Mittel­
punkt stehen.

Das Konzert endet -  natürlich! -  
mit .Andar la Habana' und danach 
gibt es so lange stehende Ovatio­

nen, bis noch eine Zugabe kommt.
Beim Verlassen des Theaters 

sehen die Leute sich der stim­
mungsvollen Kulisse zahlreicher 
offener Feuerstellen gegenüber, 
auf denen in den Barrios die „cal- 
dosa“, d ie traditionelle Suppe zum 
Jahrestag der CDR, zubereitet 
wird. Alles in allem ein betörend 
schöner Abend. •

Kuba Kurz
SCHACHTUHNIEK ZU tHHfcN OES CHE

Im Zeichen des Vermächtnisses des Che und seiner Liebe 
zum Schach fand in Havanna das Simultan-Schachturnier 
Che Vlve statt, zu dem sich Schachspieler im Hotel Habana 
Libre versammelten. Vor Beginn des bereits traditionellen 
Treffens zu Ehren des Che wurden Bilder des legendären 
Revolutionärs bei Freundschaftspartien oder als Zuschauer 
bei Turnieren in den frühen 60er Jahren ausgestellt. Im So­
lidaritäts-Salon der Einrichtung erzählten viele, dass sie die­
ses Spiel dank der Bemühungen des Che zur Verbreitung 
des Schachspiels auf der Insel erlernt hätten. An 60 
Schachbrettern Im Hotel Habana Libre traten Zivilbeschäf­
tig te d e r Revolutionären S treitkräfte, Beschäftig te der 
Tabak- und der Zuckerindustrie, des Fernmeldewesens und 
des Tourismus an. um sich mit den Großmeistern Yaniet 
Marrero und Romän Hernändez und den Internationalen 
Meistern Luis Läzaro Agüero und Gerardo Lebredo Aguero 
zu messen.

„ Y 0  s f  P U E D O " A L P H A B E T IS IE R T  ARG EN TIN IEN

Die Argentinier, die mit der kubanischen Methode .Yo s l 
puedo- alphabetisiert wurden, erhielten ihr Diplom im Kon­
gress der Nationen in einer bewegenden Veranstaltung. 
Dort wurde die Bereitschaft der Regierung der Präsidentin 
Crlstlna Fernändez hervorgehoben, die nationale Alphabeti­
sierungskampagne weiter voranzutreiben.

An dem Treffen nahmen 200 Menschen teil, die dort ih r Di­
plom erhielten. Auch ihre argentinischen Tutoren und die 
kubanischen Pädagogen, die die Anwendung der Methode 
überwachen, waren anwesend.

Das Programm kann auf 460 freiwillige Tutoren zurück­
greifen und im Augenblick lernen mit deren Hilfe mehr als 
1.800 Personen lesen und schreiben, alle aus abgelegenen 
Gebieten, die Jahrzehnte lang an den Rand der Gesell­
schaft gedrängt waren.

Das pädagogische Programm .Yo sl puedo" wurde in Kuba 
entworfen und beruht auf einer einfachen, dynamischen und 
unterhaltsamen Methode. Es erfordert nur 60 Unterrichts­
stunden und wurde von der UNESCO ausgezeichnet.

NEUER PERSONALAUSWEIS FÜR KUBANER

Ab dem 29. Oktober beginnt Kuba m it der schrittweisen

Einführung eines neuen Personalausweises. Es besteht 
nicht die Pflicht, den Ausweis In dieser ersten Phase um­
zutauschen. da die bisherigen Varianten vorläufig weiter­
hin gültig sind. Der Kinderausweis bleibt ebenfalls unver­
ändert. Der neue Ausweis is t langlebiger und sicherer, da 
Fälschungsm öglichkeiten reduziert werden. Der neue 
Ausweis besteht aus einer Polycarbonatkarte m it den in­
ternational üblichen Abmessungen einer M agnetkarte. Zu 
den neuen Merkmalen gehören ein Hologramm, M ikro­
schrift, S icherheitsstreifen, unsichtbarer Druck, aufge­
druckte Fotografie und d igita le Signatur, G eisterbild und 
m aschinenlesbare Zonen m it biographischen und biome­
trischen Daten.

N A T IO N A L B A L L E T T  W IR D  6 6

Am 28. Oktober 1948 wurde das heutige Nationalbaliett 
Kubas unter dem  Namen Ballett A licia Alonso ins Leben 
gerufen. Es hatte den Anspruch, diese Kunstrichtung aus 
dem Bereich des Elitären herauszuholen.

Die Batista-D iktatur versuchte, das Ballett als M ittel der 
Propaganda fü r ihr blutrünstiges Regime zu benutzen. Ali­
cia Alonso gewann die Achtung aller Kubaner wegen ihres 
Mutes, m it dem sie s ich dem Regime entgegenstellte. 
Trotz aller Schwierigkeiten gelang es ihr, drei grundlegen­
de Aspekte der Arbeit zu entwickeln, darunter die Choreo­
graphie, die Pädagogik und die Gewinnung bre iter Bevöl­
kerungsschichten fü r das Ballett,

Von Anfang an war es das Bestreben dieses Balletts, die 
Kultur des Kubanischen Tanzes zu bereichern, eine Auf­
gabe, die es erfolgreich bewältigte. Ihr Repertoire umfass­
te das Ba lle tt des 18. Jahrhunderts, d ie große romantisch­
klassische Tradition des 19. Jahrhunderts und zeitgenös­
sisches Schaffen.

M A R A B A N A  -  OER H AV A NN A  M AR ATHO N

Seit dem Jahr 1987 findet in Havanna |edes Jahr am 
dritten Sonntag im  November d e r inzwischen berühmte 
MARABANA sta tt. In diesem  Jahr hatten sich bis zum 27. 
Oktober bereits 463 ausländische Läufer aus 20 Ländern 
eingeschrieben. Die Veranstalter gehen davon aus, dass 
die Zahl der Läufer aus dem Ausland noch auf 500 anstei- 
gen wird.

Der Lauf beginnt um 7  Uhr früh vor dem Kapitol und

endet auch dort. Die Höchstzani der Teilnehmer Ist auf 
5.000 begrenzt. Es w ird ein Marathon, ein Halbmarathon, 
ein Lauf über 5  km und und ein 10 km Lauf angeboten und 
es besten eine Kategorie fü r Menschen m il Behinderun­
gen.

STACHELLO SE B IENEN  F Ü R  D IE  M E N S C H L IC H E  G E S U N 0 H E IT

Auf der Insel der Jugend werden stachellose Bienen mit 
dem  w issenschaftlichen Namen M elipona gezüchtet, 
deren Honig wegen seiner therapeutischen Eigenschaften 
für die menschliche Gesundheit geschätzt wird. So ist d ie ­
ser Honig z.B. nützlich bei der Kataraktbehandlung in 
ihrem Arfangsstadlum . bei Bindehautenfzündungen und 
entzündlichen Prozessen des Glaukoms,

Auch die Pollen dieser Bienenart sind nützlich und kön­
nen das Immunsystem des Körpers verbessern, die Pro­
duktion von roten Blutkörperchen stimulieren und bei dp- 
Heilung von Geschwüren und schwer heilenden Hautwu 
den hilfreich sein.

W iltse Pefla le itet den ersten Genpool der Melipor, 
Biene auf der Insel der Jugend. D ie Melipona-Imkerei war 
schon vor der Ankunft der Spanier eine wichtige Praxis 
bei den mesoamerikanischen Völkern.

B L U M E N  F Ü R  C AM ILO

Der belebte Comandante  der Guerilla Camilo Cienfue- 
gos hat einen tiefen Eindruck im  kubanischen Volk hinter­
lassen. Am 28. Oktober war es 55 Jahre her, dass er ver­
schwand, Deshalb nahm eine große Menschenmenge am 
politisch-kulturellen Akt auf dem Platz der Revolution teil 
und marschierte anschließend bis zum Malecön. der Ufer­
straße Havannas, um wie in jedem  Jahr Blumen ins Meer 
zu werten. Diese Tradition rührt daher, dass man davon 
ausgeht, dass Camilo auf dem Flug mit seiner Cessna von 
Camagüey nach Havanna über dem Meer abgeslürzt ist.

Auch auf dem  Flughafen von Camagüey, wo er zuletzt 
lebend gesehen worden war. gedachte man seiner.

In Yagu.äy im  Norden der Provinz Sancti Spiritus, wo er 
eine entscheidende Schlacht im  Revolutionskrieg gewon­
nen hatte, versam melte sich A lt und Jung im  Historischen 
Komplex Cam ilo Cienfuegos, um den „Helden von Yagu- 
jay“  zu ehren und Blumen in das Flüsschen zu werfen, 
das das Gelände durchquert. •
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